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Vorwort. 



JL/er bescheidene und offenkundige Name * 
den wir für diese Zeitschrift gewählt, scheint 
kaum eines erklärenden Vorwortes zu be- 
dürfen. Zwei eigentümliche Zwecke ver- 

9 

folgen wir in diesem Unternehmen. Der er* 

- \ 

\ 

ste ist ein örtlicher; der, die zerstreuten 
Kräfte lu gemeinsamer Thätigkcit, wenig« 
stens zu wechselseitigem Verkehr zu rufen, 
der um so drückender entbehrt wird, als 
in diesen Landen jenes lebendige. Wandern 
der Gedanken und fast der Wissenschaft 



IV . 

selbst, wie es die unsterbliche Idee 
der deutschen Universitäten ge- 
währt , noch in seinen ersten Bedingnis- 
sen fehlt« Wo die angenehmen .und nütz* 

* 

liehen Wissenschaften durch freiwillige Ver- 
eine und Panegyrien mehr .als irgendwo ge- 
feiert werden, da lohnt es doch wieder 
einmahl des Versuchs, ob die unsichtbarer 
wirkenden Studien nicht gleiche Theilnahme 
finden» Dcfshalb sollen die Beiträge vor« 
läufig nur aus der Schweiz kommen — •- 
ohne dafs damit eine Abschliefsung gegen 
Deutschland, gleichsam ein Abfall der Pflan- 
zer vom Mutterstaat — fest alle ~yieilneh* 
mer, auch die künftigen! sind wir Zöglinge 
deutscher Universitäten — auch nur von 
fern ausgesprochen sein soll, weder der 
Personen noch der Ansichten. Denn unser 
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zweiter Zweck, der wissenschaftliche, 
ist ja eben der, den Standpunkt der Alter- 

thums Wissenschaft > so wie er uns heut im 

i 
deutschen Treiben erscheint , aufzufassen , 

Vind diesem Geist zu Danke zu arbeiten. 
Der aber läfst sich wohl fuglich als Kampf 
einer geschichtlichen und einer grammati- 
schen Richtung der Philologie bestimmen , 
und kann nicht anders als zum Heile füh- 
ren, so lange diese dem wissenschaftlichen 
Ernste, jene dem Eingreifen in das Leben 
der Zeit Gewährleistung und Bestand gibt» 
und so beide Ansichten, selbst im Falle der 
Einseitigkeit , wetteifern , das Kleinste mit 
allgemeinem Sinn, das Höchste nicht ohne 
Besitz und Hochhaltung des Geringfügigsten 
' zu erforschen. Der Anspruch also, dei\ die 
Zeitschrift in dieser Hinsicht macht, geht 
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VI 

nicht weiter als darauf hin» daß die Bei- 
träge selbst in Zahl und Form die Recht- 
mäßigkeit jenes Kampfes erkennen > und ein 
Gleichgewicht halten zwischen dem ge- 

schichtlichen Theile und dem der Sprache. 

/ 

B. im April 1819. 
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Schut^- und Tmr^stellen 

ülpcr die alte Geschichte (j^ch^nlands , 
. besonders Athens. 
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Grtechiscft* y{HkerAi]ip Schaft. ... Uili 
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*A%ettoL *E7ruoii AttvatoL YLqclv&oL 

Avpiäe* AhKäu <&»*£<♦ 

2* 

Die dorische Wanderung unterscheidet sich we- 
der durch Gröfse ftoclj durch Charakter von dep 
auflösen früheren. Richtig ward sie erst 7 a)s 
leine neue nachfolgte ; indem ein Völkerbund ini 
Rücken der Eingewanderten allen fernem Nach-» 
drang von Norden her zurück wies, oder nach 
TF<*steii ableitete/ 



Öurch sie dringt der hclltnischc Nähme zum 6?«* 
*ten Mahl südlich über Böotfens Gränzen. Homers 
peloponnesische Heroen sind ethnographisch Bar- 
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baren; Staaten von Achä'ern gestiftet werden erst J 
durch Dorier hellenisirt 

Der homerische Gegensatz von Panhellenen 
und iPäÄachSerif^eht über in dett äftmlicfcren von 
Dorismus und Ionismus r als die Dorier die vor- 
nehmsten der Hellenen werden und die Ioner 
gegen die neuen Eroberer theils sich besser be- 
hauptet äl$ dte Athäer, theife durch : itoe Aus« 
züge gen Osten in engerer Verbindung mit dem 
Mutterlände bleiben , während die Achäer sich ' 
nach dem fremden Italien wenden. 
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Olympia fet für die peloponnesiSchen HfcHenejt, 
•was Anthela und Delphi für die gesamten; es hat 
*T*gsaltznng , Kajaipfspiele , Markte, Orakel ^ Hei- 
ligkeit Herakles hat den Oelbaum von den Hy- 
perboreern gehöhlt, den Hain gepflanzt und das 
Fest den Dioskuren anbefohlen > d. h. die Hera- 
klitien traren »ach Norden gewandert, sind von 
Delphi her mit den dorischen Dytnanen und 
famphyieii zurück gekehrt und haben die Feier 

erneut 

~ ' * * •• 

* i i • 

y Das siebente Jahrhundert ist .das der Veriöh« 
nung zwischen Doriern und Ionern, durch die 
Verbrüderung heider ufater dem Nahmen Helle* 
nen. Mittler War erstens der ionische Itoftaeros, 
weil der Btldtnsinn seiner Gedichte dem Helden* 
System der Spartaner entsprach und ihn trotz de* 
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febdlichfn Ursprungs zum Volksdichier machte r 
so dafs die Spartaner mit historischer Untreue 
homerische Heroen in ihre Mythen % Geschichte 
Knd selbst in ihre Politik verflechten. 
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Dann das delphische Orakel , ursprünglich ein 
ionisches Heiligthum v schon längst yon den um- 
wohnenden Hellenen benutzt % wird nun der re- 
ligiöse Mittelpunkt und theokratische Gerichtshof 
sämtlicher Griechen; wird in der Reßuilikenzeit 
Rathgeber der Staaten ; wie eheinajds d$r pursten, 

Endlich der Amphikiyonenbundy der umgebildet 
wurde um die Zeit des heiligen Krieges. Die 
Ioner treten da laut dem hellenischem Nahmen bei 
und errichten in Anthela einen pemetertempei 
neben der hellenischen Artemis; tfie Tagsatzung 
ist von nun an doppelt, einmahl den beigetrete« 
nen Ipnern zu Ehren im neugewonnenen Del« 
phi; dann der Dörfer wegen im alten Vorort 
Anthela. 

• 
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Die Arkader rühmen in ihrem irgwtXimriJL&i 
nichts anderes , als dafs sie vor den Hellenen im 
Peloponnese v gewesen. 

10, 

Argos gewinnt jfie älteste Hegemonie im Telo r 
ponnese, dadurch dafs cs'seine Pflanzstädte nur 
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auf das feste Land oder auf ."dte nächsten Inseln 
ausführt; Korinth, Sikyon, Phlius, Epidauros, 
Aegina. Ein Beweis fct der panhellenische Zeus- 
tempel auf Aegina, eine Aeufterung derselben liegt 
in Phidons gewaltsamen Anspruch auf di$ As°-= 
nothesje in Olympia. 

* 

Nicht gegen Dorier kämpfte Sparta in den meu 
senischen Kriegen; vielmehr gegen die Autochtho- 
»en, die das Joch der Herakliden und Dorier ab-* 
geworfen hatten. 

Die BahcJüßden herrschen nur nach dem Sturze 
des heyaktidischen Königsgesehlechtes, ähnlich den 
Alkmäoniden. Die kypseliden sind empörte und 
siegende J^utochthonen; unter ihnen werden di? 
korinthischen Kolonien selbständig durch Ab- 
fall, weil sie blofs eine dorische Muttepsfadt vec- 
f hren wollen. 

■ 

Klisthenes in Sjkyon stürzt eben so , selbst ein 
unterdrückter Ioner, die dorische Herrschaft* 
ßeine wunderbare Stammeintheilung ist Wieder- 
herstellung eines Hirtenstaates, er selbst ein ho- 
merischer Heros in Sitte und Thaten. Nach ^ech- 
fig Jahren wird Sikyön wieder dorisch. 

14. 

Hesiqdos ist ein alter Aoner (d. h. Ioner), der, 
selbst öder Seine Voreltern oder die Individuen 
des Collektiynahmens, bei der äolischen Eroberung 
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Böoüens mit der bunten Pflanzung nach Kleine 

tsien wanderte nntt später in .die alte Heinpath 

zurück kehrte , unter dem neuen Herrscherstafpn} 

fein,. Gut zu bauen. Unter ihm geht also di* V 

ionische Hcracnpo?sie eben so in BauernuHishcif 

über, wie dort die Ioner aus Helden »uLftwfc 

teuten werden» 

Attika war zur Zeit der dorischen Wandertag 
unter viele Heroenge schlechter , Butaden > Kekro- -^ 

piden, Eupyriden u. a. vertheilt, und diese hatte^ 
durch eine enge Amphiktyonie in Athen fast zj| ' 

Einem Staatskörper sich gebildet; unter Hege-« 
monie oder gar Oberherrschaft der Thesideiü 
Pallas war die Bundesgöttinn, die P^nathenäen da) 
Bundesfest. ' * , • 

16?. 
Diese wohnten je nach Vermögen und Nei- 
gung in der Hauptstadt müfsig vom Ertrag ihrer 
Jjändereien, oder, die Mehrzahl, in ihjem Qau, 
in den Thalern als Landbauer > m der rauheren 
Gegend nomadisch. ' y 

Mit ihnen aber lebten viele andere Heroenge» 
schlechter, die aus ihrem Vaterland verdrängt oder 
verbannt oder freiwillig wandernd im gastlichen 
Attika Aufenthalt und Erwerb, wenn auch kein 
Landtheil fanden; Euniden, Dädaliden, Wahrsa» 
ger, Heilkundige, Handelsleute; ohne Anspruch, 
ohne Druck , meist in der Stadt oder an der Se*% 
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Die Gauen (jeder etwa % O Meile , Megaris 
and Salamis noch zu Attika gezählt) wurden 
durch freie Genieine bebaut , die entweder allen 
Ertrag dem Gauherrn ablieferten und von ihm 
ernährt wurden, oder ein Stück Land für ein be- 
stimmtes pachteten, theüs uransäf sige , theils ein- 
zeln eingewanderte, 

13. 

Da wandern , mittelbar durch die Herakliden 
T^rjagt, Stammverwandte , d. h, Nichthellenen, 
Joner oder .Kaukonen oder Arkader aus Pylo$ 
J zwischen Elis und Sikyon ) , die NeÜdcn in Attika 
ein, in drei Phratrien geschieden; die Pisistrati* 
fien oder Kodrjden (das Königsgeschlecht), Alk» 
Üiaonidcn und Päoniden. 

20. - 

Um den Preis der KQnigswürde verfechten sie 
anstatt des zu schwachen Athenischen Königsge* 
Schlechtes (Thesiden), oder mit ihm, Attika ge« 
%en das nördliche Vordringen der jüngst ange- 
langten Böoter, 

- .Sie retten Attika glücklich und werden nun 
der herrschende Stamm; werden der Stadtadel $ 
«röhrend die bisherigen ^andesherrn sich zurück 
ziehen und «inen Gegensatz als Landadel bilden 
find ihren Fürfechtern eine Steuer zahlen im Verr 
haltnifs als steuerbare Bunds genossen, nicht aber 
Ss Pachter fremdem Cnmd nnd Boden?« 
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22. 

So entstehn nun drei adelige Stände unter nwu 
nichfacheu Bezeichnungen; 

X. \vir*T(>iftS» NaAÄJflti. whmtu QvXaxts. \x$m 
%. ytüfJLQgot, 9 Egq&£icu* avrc>x$QVi{ t ISayuäi* 

■ 

5. fnpiovgyoi. igyiftic* rtyvtTAh hriyttofJLOßu* 

23. * 

Die Neliden führen den Dionysosdienst mit 
sich, denselben, den Klisthenes in Sikyon wieder 
zu Ehren bringt Seitdem werden zwei Geheim- 
dienste gefeiert ; in Athen die dionysischen Orgien 
von den Eupatriden, die eleusinischen Mysterien 
Von den Geomoren. 

24. 

Als gemeinschaftliches Sippschaftsfest stiften die 
Neliden die Apaturien, das jede Phratrie, in drei« 
feig Geschlechter getheilt, besonders begeht Dafs 
Ephesos und Kolophon sie nicht hatte, läfst verum* 
then, beide Staaten seien entweder nicht von Ne* 
liden gegründet , oder ihre dortige Herrschaft sei 
bald mit Hafs vernichtet worden, 



25. 
Nach Kodros Tod machen mehrere Geschlech- 
ter der königlichen Phraferie Anspruch auf die 
Nachfolge« Als MeJon , ( hinkend > weil er nicht aus 
dem engten Käiugsgeschlech* ist) obsiegt, wird 
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' -' die höchste Wurde von den Aristokraten ferner« 
hin nicht als JVoWw anerkannt , wird eine <*£*»• 

' 26. ' 

Der wahre Kodride Neleus, gekränkt oder ge* 
fürchtet ; führt eine grofse Pflanzung nach Klein- 
jtsien, Die vielen um keuchen Söhne des Kodros 
sind nichts als Eupatriden aus den Nebenlinien. 

Die Neüden lebten anfangs als homerische Heroen, 
jagend, kriegend, spielend fort, um Landbau jun- 
gekümmert, besonders da die Gegend um Athen 
noch nicht in Ackerland verwandelt worden war. 
Pen Pelasgern , die aus Böptien verdrängt in At- 
/ tika Zuflucht suchen, weisen sie den »Hymettos 

zum Anbau an. 

28, , 

I Wie aber der Peloponnes endlich vom Noma- 

denleben zum Grundbesitz übergeht, so streben 
auch sie unvermerkt Geomorch zu werden. Dif 
Verjagung der Pelasger ist eine Spur; umfassen« 
. der war ihr Vorhaben , in einem Theil des gan- 

/ zen Landes nach Spartas Vorgang ihre Schutz* 

Herrlichkeit in Besitz, die freien Unterthanen in 
Leibeigene umzusohaffen und wülkührlich zn be* 
steuern. 

f 

Diese Anmafsungen wecken die Geomoren erst 

zum Widerstand, daah zu weitern Ansprüchen. 

Auch sie machen ihren Adel wieder geltend, de* 

' Form nach dadurch, dafs sie nach dem Vorbild 
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def Nelldcn sich In geschlossene Geschlechter abson<r 

> 

dfrn, und so y%w%rat werden. So theflen-$ie sich 
erst in zwei Kasten, in Ackerbauer (tiXi ovr&t) und 
Hirten (alyta^S^) , jede, yrie dje Neliden, in drei 
Phratrien zu dreifsig yinx- Defsgleichen die De* 
miurgen, jedoch Eine Kaste bleibend, 

30, 

Es, fällt diefs zusammen mit der Einführung 
der neUn Archontcn. Die Neliden behalten unbe-* 
schränkt die Staatsverwaltung, lösen sie aber in 
ihre drei Bestandteile, Richteramt, Priesterthum, 
Feldherrschaft auf und beschränken ihre Dauer 
auf Ein Jahr , damit jeder ihre? Phrafrien zu jeder 
Zeit ein Theil zukomme. Dagegen gewinnen die 
Geomoren unmittelbaren Antheil an der Gesetz- 
gebung durch die sechs Thesmotheten, indem jede 
Phratria der TeleQnten sowohl als der Aegikoren> 
durch ihren Weitesten (tt(>vt%m) vertreten wird. 

31, 
. Das leitende Gesetz dabei wart wem da« Land 
gehört, soll die Gesetze geben. Darum blieben 
die Demilirgen trotz Adel und Reichthum ohne 
Vertretung. Auf die Gemeinen hat aber die ganze 
Aenderung gar keinen Einflufs , sie sind nicht in 
den Kasten begriffen , sind iytväi a dyiwnroi. 

y 

32. 

Drakon ist der erste demokratische Nähme in 
Athens Geschichte ; darum sucht man ihn auch 
umsonst auf der Archontenliste ; doch wird er 
wohl Thesmothet gewesen sein« 
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Die Geschichte laßt diese StaatsSndertmg ohne* 

Schöpfer, bewahrt dagegen die Nahmen Aeschylos 

und Thaies räthselhaft als Athens Gesetzgeber. 

Vielleicht finden sie hier ihre Stelle. '* 

i . -*■ 

34. 

Die Epheten bilden ein Appellationsgericht in 
peinlichen Sachen für die Demoten,. wie der Areo- 
pag für die Neliden, denen dadurch die allge- 
meine hohe Gerichtsbarkeit nun entzogen ward. 
Darum ist der Volksmann Demophocm Stifter; da- 
rum nach dem demokratischen Pempaden- oder 
Dekadensystem fünfzig Richter (ein und fünfzig 
mit Einschluft des Vorsitzers, eines der Archon- 
ten), darum bei dem Pallasbilde. Appeüirt wird 
von der Blutrache und den Familiengerichten; im« 
ter dein unwilikühr Liehen Todtschlag ist ajich der 
rechtmäislge verstanden. 

35. 

Um diese Zeit versucht der Kodride Kylon die 
alten Rechte seines Geschlechts wieder aufzurich- 
ten, die Monarchie; es mißglückt durch den Wi- 
derstand der aristokratischen Partei unter den 
Alkmäoniden. 

• • • 

36. 

Solon ist ein Geomore von Salatnis, der bei 
dem .Verlust dieser Insel an die Megarer sein Erb- 
stück eingebüfst hat und in Athen inzwischen als 
Handelsmann lebt Darum wagt er sein Leben. 
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an die Wiede*feröberungr der Insel. Den Kodii* 
den könnt* er durch Heirath (wie Kypselos deg, 
Bakchiaden), aber weder durch Blut noch dein 

Genos nach rerwandt sein* 

« 

37i 
Ob er im heiligen Kriege Änfüfirer der Athene* 
(Polemarch) gewesen, lafst sich in Zweifel ziehri, 
es müfste denn der Krieg selbst durch Chronolo- 
gische Berichtigungen /zac/f seiner Staatseinrich* 
lang gesetzt werden. 

38. - 
Archont konnte er nur durch einen Gewalt- 
streich des Volkes werden , denn bis dahin kom- 
men nur nelidische Archonten vor ; befördernd war 
die Torhergehende Verbannung der stadtaristo- 
kratischen Häupter, eines Alkmäonidischen Ge- 
nos, durch ihn und Epimenides und einen Ge~ 
richtshof, aus den Ständen der Eupatriden, Te- 
leonten und Aegikoren bestehend. 

3$. 

Die Unzufriedenheit des Volkes hatte folgende 
Quellen und Theile. Viele Geomoren waren au! 
Megaris und Salamis geflohen, um nicht den Do* 
rie?n als Pachter zu dienen, und hatten sich lie- 
ber zu ihren Brüdern nach Attika gewandt, rech- 
nend auf baldigen Wiedergewinnst ihrer Lande« 
reien. Indessen dienten sie als Löhner oder um 
schweren Pacht (SxTif/ucjpioj), oder sie lebten auf 
Schulden hin, nrüfsig und gegen Megara fechtend. 
Andere, der megarischen Orange nahe, hatten, weü 
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*ie durch die verwüstenden Einfälle def Megäre* 
ftnd BÖotför oft um ihre Ernte kamen und doch 
Steuern muteten, Ihr Gut verschuldet« Sie alle wa- 
ren nach dem alten Sehuldenreeht fvrl r^ «m/uukm 
Jhvt$(jLwoO trotz ihres Adels allniählig leibeigen 
ge worden j und forderten, als die Vertreibung der 
inegarischen Dorier aufgegeben schien, ihre Frei- 
heit und neue Verthfiilung ihres Vatertandes, durch 
dessen Verfeinerung sie nicht allein wollten be- 
einträchtigt sein: sie trauten auf Solon, weil er ün 
ähnlichen Nachtheil war« 

Die D emiur gen in r ihrer geschlossenen Ge- 
jchlechtSYerfassung als echte bärget anerkannt 
und unterstützt durch Steigenden Geldreichthum, 

Wohlbewahrten Adel und fast ausschliefsliches 

< 

Stadtleben, forderten für ihre drei Prytanen Sitz 
und Stumme bei der Gesetzgebung; also Gleich- 
stellung mit den Geomoren« 



*. * 



4*. ' 

Die Neliden getheilt in eine aristokratische uttct 
^monarchische Partei, geschwächt durch Mord und 
Verbannungen , doch . im besondern Besitz de? 
Waffen, vertheidigen ihre alten Rechte" gegen die 
Geomoren, die ihr uraltes Recht, die unbe- 
schränkte Landeshoheit, und somit Steuerfreiheit 
ihres Grundbesitzes heryor rufen; 

Solon befreit vor allem zwar alle athenische Bur- 
ger von Leibeigenschaft und auswärtiger Knecht«* 



3 



—- **, 




T^ 



■^ 



Schaft ufcd selbst vpfc Verschuldung, ^ber «r ve** 
fheilt ihnen das Land nicht. Doch 4&t die Mehr«« 
zahl dieser Forderer also befriedigt, indem ihr 
Gut nur verschuldet an Bürger % nicht an den Feind 
verloren gewesen war. Zudem wurde wenigstens 
Salamis für immer wieder gewonnen. 



m. 



* % i . ' ! • * 



Seine Staatsanderungen haben zwei Zwecke 
i.) die Aufbebung der Stammv.erfa^sung allmählig 
vorzubereiten! d. h. die verschiedenen nach der 
Abkunft getheilten Stände zu Einem Volke zu 
vereinen; 2.) den Landbau zur Grundlage des Staats 
feu inachen, den Handel als das zweite Element 
fcu fördern, adeligen Müfsiggang aber und noma* 
dische Büdungsunfähigkeit zu tilgen» . 

baher l.) ein demokratischer Senat, in dem die 
Genneten der vier Kästen gleichmäfsig durch hun- 
dert Mitglieder vertreten wurden, um in minder 
wichtigen Dingen zu beschließen^ in wichtigern jiur 
berathend der Volksversammlung vorzuarbeiten« 

Daher 2.) die Schätzung , die den hohen Adel 
nicht nach Capital -Vermögen, noch nach Land«* 
besitz, sondern, qualitativ, nach Landertrag verleiht 
Pflanzungen und Ackerfeld Qn^urw/xivn und tyoros) 
galten, Weideplätze (wpa/) nicht Die DemiurgeA 
Waren darum mifsvergnügt, die Aegikoren fingen 
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an ihre Wiese« *n pflögen und Stiere anstatt Zie- 
gen zu fttttern« 

46- 

Die Eupatriden bezeichnen also seit Solan nicht 
mehr die Neliden allein, sondern ihnen gleichge-' 
stellt die Inhaber der Gauen, die bisher Demoten 
waren. Der Gegensatz von Stadt und Land ist 
aufgehoben, daher die solonische Verfassung De* 
fnokrtäit im alten Sinn ist, d. h. Regierung der 
Bauerschaft. Doch unterscheidet man noch ditf 
Nelidenhänser als die mivv JWfiocc oder yw$ipot#; ¥ 

4* 
Diese, die adeligen Pentakosiomedimnen, sind 
allein befugt zur allgemeinen Staatsverwaltung, 
zu der Würde der neun Archonten, die nach ihrer 
Amtsführung im Areopag einen lebenslänglichen, 
abgeschlofsnen, aristokratischen Senat bilden mit 
bestimmter oberrichterlicher Herrlichkeit und un- 
bestimmter gesetzgebender Gewalt. 

Solon hatte drei höchste Gerichtshöfe yorgefutt* ~ 

den, in peinlichen Rechtssachen den Areopag für , 

die Neliden, die Epheten für die Geomoren, in L 

bürgerlichen Handeln die Prytanen oder neun Ar« 
chonten. Nach ihm ist der Areopag ein allgtfnei* 
nff höchster Gerichtshof; die Epheten bestehen ~- 

in der Form fort und werden, weil sie ihre 
Bestimmung überlebt , lächerlich $ die Archonten ¥ 

hören auf, letzte Instanz zu sein und haben bei 
Prozessen nur das Faktum zu untersuchen, die j 



-« T" 



" ^ »fcj 



I? 

Anwendung des Gesetzes aber einem bürgerliche* 
Gerichtshof. zu überlassen ? der zusanitnen gesetzt 
ist aus Mitgliedern der Volksversammlung. 

Auf die Mythologie hat Solon mehrfachen Ein- 
flufs; viele seiner Einrichtungen werden auf The«- 
seus übergetragen 7 weil das der jüngste bereut* 
same Heroennahme jenseits der verhafeten Neli«* 
denherrschaft war j und. die beiden mystischen 
Anstalten, treten wie ihre Inhaber, in Freund«« 
Schaft j Dionysos wird Demeters Gatte; pbschon 
die stolzeren Autochthonen, die sich der jfip^ern. 
Einwanderung des Dionysos besser erinnern, ihn 
t nur als Enkel ihrer Urgöttüm anerkennen, . 

, So. 

. Die ganze Verfassung stillte die Unruhen so 

j wenig als sie die Parteien befriedigte. Die Alk- 

mäoniden, die wahrscheinlich aus Mangel an- 
Grundbesitz nicht zu den Pentakosiomedunnen 
gehörten , also trotz altem Adel und Reichthum 
regierungsunfähig geworden sind, haben gleichen . 
Grund zur Klage wie die Demiurgen, die da»* 
selbe geblieben i und so steht Megakfes an 'der 
Spitze der reichen Kaufleute im Pirfieus, *«£«*•#> 
^ um die Verfassung mehr zu demokratisiren. 



Die Teleonten (kurze Zeit noch so genannt, 
obschon sif nicht mehr steuern) führen, als v&üt 
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unter Lykurgos nur einen Vtrthtidigimgskampf } 
höchstens können sie aus Hafs oder aus Furcht 
streben, die Neliden zu verjagen. Ihnen ist So* 
Ions gemischte Politie erwünscht 

* ' • •■'».' ' " 

Da Wiederhöhlt sich der kylonische Versuch 

» * . 

durch Pisistratos, aus dein alten monarchischen 
Geschlecht der Kodriden, zugleich Besitzer im 
Oder gar Inhaber des Philaidengaues und dadurch 
auch nach der neuen Verfassung regierungsfähig. 
Es ist denkbar, dafs er, wie die meisten. Tyrannen 
alter und neuer Zeit, einen anvertrauten Kriegs- 
oberbefehl (er ^eroberte ruhmvoll Nisäa), muth* 
Jnafslich als Polemarch mit Hülfe nomadischer 
Tagelöhner (JVox^joj, vtnputgtoi) auch im Frieden 
fortbehauptete. 

Nach manchem Glückswechsel ist seine Tyran- 
nis befestigt. Die ganze Phratrie der Alkmäonl». 
den, mit ihnen auch Wohl die Päoniden, ist ge- 
flohen und verbannt, die autochthonen Geomo~ 
ren müssen Wieder steuern, werden entwaffnet 
und dürfen kaum in der Stadt wohnen. 

54« 

Pisistratos ist lebenslänglicher Archont. Ein 
eigentlicher Senat besteht Wohl gar nicht , nur 
eine Rathsversamrnrong der Kodridenphratrie , die 
nur Ein Interesse hat Der Areopag, vor welchen 
Pisistratos sich selbst alt Beklagter stellt, ist wahr«. 
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Scheinlich ergänzt abs alten Kodrideh, als es keine 
Altarchonten mehr geben konnte« Es glich das 
Staatsrecht im Ganzen Wohl der Zeit des lebens« 
länglichen Archontates, nur war die Aristokrat!« 
um zwei Drittifeil enger» 



55* 

9 
* 

Seine Sohne herrschten in tntht äristokfati* 
scher Form* Hippias oder einer seiher Söhne ist 
jähriger Archont, Hipparchos als zweiter Königs- 
sohn nach uralter Sitte Oberpriester (Basileus), 
Thessalos Vielleicht Palemarch- Die Grundsteuer 
setzen sie. Wahrscheinlich nothge drangen, um die 
Hälfte herab; aber dennoch wird am Paltathe* 
nä'enfest, Wo das Volk sich erinnerte, dafs es 
nicht war, Wozu de* Nähme ihm das Recht gab, 
h*v*Snvct?oi , Hipparchos durch eine Verschwö- 
rung der Teleonten unter Harmodios und Ari- 
stogiton, Grundbesitzer um £leusis > ermordet 
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Ali Kück- und Vorblick können hoch Aach* 
stehende UebfcrsichteH dienern 



t« Perioden. 

i. Erbliche Kodridenmcmarchi* 
2. Enge Medbntidenaristoltratie 
3* AJlgemeitoe Nelidenarittokratie 

4. Politie durch Vertretung der Bauer 

Schäften 

5. Solonische Verfassung oder Bauernherrschaft. 



öde^ 
Helden- 
herr- - 
Schaft. 
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6. Pisistrandische Tyrannis oder Wiederherstel« 

iung der Kodridenmonarchie. 
9* KUstheneische Verfassung oder Geldherrschaft 
& Aristideieches Pse^hisma oder Bürgerherrschaft. 

ST.* 

IL Parteien. 

Monarchische. Stadtaristokratische* 

Kylo». Megakles. 

Hippokrateft. .. Alkmaeon. 

Pisistratos- v Megakles. Kallias. 

Äippias. Öipparchos. Klistheues. JJküuade*. 

• &mdaristokmti$chc. 

Cr&oft. 
Sotoö. 

- * 

Lykurge*. 
Isagöras. ' 



*\ 






ff. •• 

Des Dcmosthencs 

erste Philip^ische , Rede 

ist 

mar Ein Gsnx>es+ 



Von 
J» Ä Brcmu 



Dionysios von Halikarnassos hat in seinem Briefe 
an Ammaeos, worin gezeigt werden soll, daft 
Demosthenes seine Redekunst keineswegs aus d^p 
Schriften des. Aristoteles erlernt habe, folgende 
Stelle T. VI. p. 736. f. R. "tonn*. 0#/*#<rrcxX5c *&»+ 
\rr$r) tQ*c& T»r 'ivtnt t£v kata ütxivnf» SnpwyogiSv 
MTrnyyttXt änfxoffdi r«c 5 mg* t$c fpv\eti&( riiv vwticltSv 
tut) rw b 'li\*tt$7ropTip WAiw, Sc irrw *g%*' »>*A fAv 
ifx£i<-> 0) ävfgts 'A&iwJbi, <JWW/U*&* tugSv^ raZr 
Jitriv". — Mit Bezug auf die letzten Worte, wel- 
che Philipp. I. p. 29» 1. 13. f. Bekkersche Ausgabe 
stehen (p. 48» 1. 16» Reisk.) findet sich folgende* 
Scholion. 'Erretföt? fiwi Aiwtwo; o 'AXHWLgvaLffttve tri* 
goü \iyou Speis &f%Av * irgoöifxiov <f#, Qwiv 9 ouae ffctf* 
fcr**fi SkrrtgeXoyioL Wr/y, tr ct?i *t «w# t* nXäcrov 
•vk fon irgooiptäL 9 ob Xiyu J% aA«£2" imti% y*g äva&tv 
iitis^m mg) r$v wo£w ££*/xtfr»jr &m&»y vvv rtOr$ 
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JkiMtSii* um) itriy Svrtg •Wxc^#C > &mg iwtfiur* se*# 

'lffOtLg<XT*{ tV T« T6V Tf «TTf^T/XöS TfXffl «ÄTflt Ao^/tOU 

«jxi'«c rr/Xc>or St/*. Dieses Scholion ist sehr auf« 
fallend, weil, wenn der Verfasser, was er sagt, 
wirklich selbst in Dionysios aufgefunden hat, dieft 
an einer andern Stelle gesagt seyn jnufs, als in 
der oben angeführten. Denn in der unsrigen er* 
wähnt Dionysios dessen gar nicht , dafs die Rede 
keinen Eingang habe, sucht es auch nicht zu 
Rechtfertigen. Aus dem Zusammenhange läfst sich 
nicht schliefen, dafs die Worte des Scholiasten 
9r^oo//x/tF fi , <pi»<r/v etc, aus Schuld der Abschreiber 
in Diony&ioe weggefallen seyn. Wir mijfsten also, 
wie gesagt, annahmen, der Scholiast habe noch 
fine andere, ausführliche Stelle des Dionysios 
fjbe? den gleichen Punct gekannt: was kaum 
glaublich isf, da wir weiter nirgend* eine Spur 
finden. Vcrmuthlich ward dieser Gegenstand nach 
Dionysios in der Grammatiker und Rhetoriker 
Schulen behandelt, mit Nachforschung der Grün-, 
de, die den Dionysios bewogen/ und Prüfung 
der Schwierigkeiten; das Resultat war vernei- 
nend. Aus einer solchen Rhetoren- Schule scheint 
unser Scholion genommen, und 0»0w geht nicht 
auf da$, was Dionysios wirklich pelbst gesagt, 
sondern wap zu seinen Gunsten roh andern ge- 
sagt wnrde. — Wir können also dieses Scholion 
für nichts weiter, als die individuelle Ansicht einef 
RJietoren jiber die Stelle des Dionysios halten* 

Auch in spätem Reiten hat die Trennung def 
letztern Theiles nicht viel Beyfall gefunden. Schott 
im dem £ej>e# des ppmogthenes pap. 8*. un4 



L A. Fabriciüs in seiner Bibl. Gf. Tdito* X. pag. »#.. 
(ältere Ausgabe) waren dem Dionysios gefolgt. 
Tounreil, ein gelehrter und scharfsinniger Fran- 
zfisfccher Uebersetzer der Philippiken (Philipp!- 
ques de Demostheue avec des Remarques« k Paria ' 
MDCCI. 4), Mountenay (in der Ausgabe A»m»> 
9&4vwt aI}oi ittXtKTo) etc. Editio sec. Londini 1748* 
8), Reiske und Andere verwarfen die Trennung, 
wenn auch nicht mit Entwicklung der Gründe, 
doch mit Uebefrzeugung entscheidend. Der erste, 
welcher die Trennung zu begründen suchte, war 
Thomas Leland , dessen Uebersetzung der Philip-«. ~ 
piken mehrere Mahle und zuletzt 1777. erschien. 
Fr. Jakobs in seiner Uebersetzung von Demo* 
sthenes Staatsreden, Leipzig 1805. S. 109 — 122* haf 
Lelands Räsonnement noch erweitert und ver- 
stärkt Dagegen erklärte sich JU b «rt Gerhard Be- 
cker in seinem Buche ; Demosthenes als Staats« 
mann und Redner. Halle. 1815.' S. 268 — 273« 

Die Gründe, welche bey einer solchen Unter« 
suchnng ganz unparteiisch erwogen werden mita», 
aen, theilen sich in zwey Hauptgattungen , in 
ünfsere Gründe und in innere. Jene liegen aussen 
der Schrift und beruhen auf dem Zeugnis?? glaub» 
würdiger Gewährsmänner. Diese liegen in der 
Schrift und geben jenen entweder ihre rolle Gifc 
tigkeit oder entkräften sie. Diese letztern, gf« 
fenbar die entscheidenden , sind in Beziehung *uf 
unsern Gegenstand zweyejriey , Historische und lo* 
gisch- rhetorische. Die historischen sind positiv un4 
negativ. Die positiven fragen ; » Sind in dem qua« 
»stionir liehen Theile historische Puncte erwähnt, 
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vdie spttei rieh* zugetragen, haben , 'als die Rede 
»abgefafst ist, OL CVH. 1. ?» Die negativen : »Gibt 
»es historische Piuicte, die > wenn der quastionir- 
»tiche Theil Ol. CVHL 2. wohin man ihn setze» 
' »will, gehalten wäre, hätten berührt werden müs~ 
»*en, aber nicht berührt sind?» Die logisch -rhe» 
torischen untersuchen , »ob sich in den Gedanken 
»beyder Theile ein Zusammenhang oder eine 
»Trennung finde, und ob in dem Formellen et* 
»was liege, wodurch der zweyte Theil' als eine 
»für sich bestehende Rede oder als Theil eine» 
»andern Ganzen erscheine?» 

Der äußere Hauptgrund für eine Trennung des 
SWeyten Theiles ist allerdings die oben citirte 
Stelle des Dionysios. J)afs er eine Rede , die mit 
« (jlIv »niis — to&t iffriy anfängt , für die sechste 
oder wenigstens ftir die fünfte PhiHppi&che er- 
klärt, kann nicht bezweifelt werden, weil er 
schon vorher vier erwähnt hat, und sein Haupt» 
•weck gerade dahin geht, die Reden chronolo- 
gisch aufzuzählen. Also inwiefern es sich aus in«. 
Bern Gründen ergeben sollte > dafs das quästio-» 
Airliche Stück ein Theil der Philippica I, sey, 
inüftte sich entweder Dionysios geirrt, oder eine 
andere, verlorene Rede, die mit den gleichen, 
in lyiserer Rede vorkommenden Worten anfing, 
gemeint haben. Und sollte man nicht billig vor 
'allem aus fragen j Meint Dionysios das quästio- 
•nirliche Stück mit dieser fünften oder sechsten 
Philippika ? Er gibt uns ja einen bestimmten 
Wegweiser an dem Inhalt der Rede irtgi tSc fuA«« 
k«$ «rfir vws&r&¥ mai ruf h c EAA»tfraVr« wikim* 
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VvA wird denn hiervon in unserni Stücke ge* 
Sprechen? Ja ist aülh nur eine leise Andeutung' 
irgendwo hiervon ? Zwar will uns Jakobs bere-* 
den, dieser Punct sey von keiner Erheblichkeit 
»Ehe Demosthenes auftrat, hatten schon niehrer© 
»Redner den Gegenstand der Debatte ausführlich 
»abgehandelt Es war also keine neue Exposi» 
»tion, ja es war nicht einmahl eine besondere 
»Erwähnung jenes Gegenstandes erforderlich. Die 
»Vorschlüge wegen der notwendigen Rüstung 
»waren gethan; das Volk war im Begriff zu 
»stimmen. Aber eh 9 es dazu kam, fand es De- 
»mosthenes für gut, ihm noch einige nützliche 
»Lehren an das Herz zu legen, und es gegen die 
»Fehler zu wallten, die es bisdahin in seinen 
»kriegerischen Unternehmungen begangen hatte.» 
Hierbey mochte ich um Eines .bitten, mir auch 
nur eine einzige Rede des Demosthenes oder 
eines Seinesgleichen zu nennen, in welcher dea 
Gegenstandes, um den es sich handelt, nicht ein«* 
mahl eine besondere Erwähnung geschieht? ! Da* 
wäre in der That eine neue und frappante Er* 
scheinung 1 Doch wir hätten hier noch etwas grö« 
fseres! Nicht nur würde nähmlich des Gegen« 
Standes, um den es sich handelt, keine Erwäh- 
nung gethan, sondern es würde ein ganz anderer, 
wenn schon nur aus dem Gange des Rathes sich 
gleichsam zufällig ergebend, als der wichtigste 
ausgesprochen, nähmlich <k| dringende Bedarf» 
nifa, den Philippos in seinem eignen J^ande zu 
plagen und zu bekriegen j und *war mit hinein 
Theil aus der Bürgerschaft, wenn man sich nicht 
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der grBfsten Gefahr Frei» geben traue. Ja noch 
mehr. £9 kommen Dinge vor, die, wenn die 
Beschützung der Insulaner und der Asiatischen 
Städte der Berathnngsgegenstyid ist, lächerlich» 
sind. Wie hüte einer in diesem Falle fragen 
können p. 33. L 30. *r« Ä vrgofogf/Milfju&mi ? wie 
Demosthenes antworten* tifmeu t* v*&gm. «Sr tauW 
wfctyfutmitp etirrk W>f/ütoc. ? -»- JMU Einem Worte, 
mir scheint es erwiesen, man habe ans blofsem 
Mifcverstande der Stelle des Dionysios die Zwei- 
fel gegen den Znsammenhang unserer Rede er- 
regt, und Dionysios habe unter der fünften oder 
sechsten Philippika etwas ganz anderes gemeint, 
als das Ende der unsrigen. 

Doch einem iufsern Bedenken, das vielleicht 
einmahl zufällig erhoben werden mochte, will 
ich begegnen, Harpokration sagt unter "iKmeg^oc. 
Aiyrr&t J% *«£* 'A&itv*ioss #W*g£o< uu t£t imrimw 

*i\i7nrtn£p $»<nV. Diefs bezieht sieh auf eine Stelle 
des ersten Theils unserer Rede p. 2$. L 9- (p. 47. 
1. 10. ) Hingegen unter 'Ao-otto**; heiftt es : 'aW- 
eroXa f üvb mi tm vwp \rrrtfxirttl . airric fJrmg \t 
*gtiru tiXarwu&r. Dabey hat er eine Stelle des 
zweyten Theils im Auge p. 31, 1. 7. und 9. (p. 50. 
L 8. und io. ), Folglich, möchte man sagen, 
hat Harpokraüon diese beyden Theile als zwey 
verschiedene Reden gekannt, wenn er auch in 
der Rangordnung ifcht mit Dionysios überein- 
stimmt. Allein was sagen wir, wenn auch eine 
Stelle des xiveytch Theiles mit der Benennung \v 
+ §T*gr+ QtXtmnwf berücksichtiget wird? i*g* 
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vgfilpC As/utss&tVvc W nrigrp toXiwwtm* 9 kiiiv 
\tgir «*• tSc x*t** fo* *X» rgdg*. Vgl p* 30^ 
i .31? (p* .&>• 1« l.) Der anscheinende Wider- 
sprach beruhet auf einem Schreibfehler in 'Averre- 
**c. £a mufs njjhmKch dort atatt t? wg »t*> ♦*- 
Annr/car heißen tr rtrigrp ♦• Mag die Bender 
jrung stark scheinen, aie ist ao Tiel ala keine. Die 
fahlen mit Buchstaben geschrieben, *gSmc also 
A, ringre* A, wurden unzählige Jkfahle mit ein~ 
ander Terwechadt °) -~ 
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*) Ich wi)l bey dieser /Gelegenheit überhaupt zeigen, ia 
welcher Ordnung Harpokratien die Philippische* Reden 
anfahrt Es ist die, welche in unsern gewöhnlichen 
Ausgaben , s. B. der Reiske'schen, herrscht. Weit ans 
am saeisten cittrt er allgemeia QiXmrtKoIc, i? +*&#*•» 
m**k+ Setzt er bestimmte fahlen bey, so ist ihm 
WfSrec itkrjnrnS* die erste Ofyntbiscbe, nach Bekker 
die d ritte Or ynt h i sch c . Er fahrt sie unter dieser Baien*» 
mang zwey Mahl an s, ▼. $mgiui 9 mit Beaiehnng anf 
p. 6a. 1* i+ (p. 24. 1. ig. &) s! v. Xig*Z p. 58* L 2$. 
(p. ii» h 11.), der As'yec JfPrfjtt und rgirpe <die ge- 
wöhnliche sweyte und dritte Olynthische Rede) kommt 
nirgends so citirt vor. Einen rgtrH •i*#*wi*5r haben 
wir «war Ein Mahl s. y. *AA4g6fJj»oc nnd es ist eine 
Stelle ans Philipp. II. p. 74. 1. uR. (p. 68« 1. 14.) ge- 
meint. Allein auch hier ist ein Schreibfehler, dessen 
Verbesserung uns Beckers Anecdota T, L p. gf s« lie- 
fern, indem die sonst ganz gleiche Bemerkung richtig 
#> ii7S fjAjwwjaaVhat. — Der TtVstfTöc GiXtw- 
wtmw ist, wie wir bereits gesehen, die Philipp. I. — 
Der wlfjvrrx +tXnr*u&* ist die Rede wtgi ugnv*t , 
und kommt, awey Mahl vor s. v. 'E*Ag«fJ*ae. Vgl p. 
<* *• **? <?• *'• !• **> »• *• 'BTiaagt/sii* Vgl. p, 6a. 
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Durch diese Untersuchung glaube ich entschei- 
dend erwiese», zu haben T daf& nicht nur keine 



1* 30» (p. 61. I. *3.) Ein Mahl ist die Anführung un- 
richtig s. v. 'E^/w * indem auf Philipp« III. p. 110«. 
1. 31. (p. iao. 1. 3») Rücksicht genommen wird,— - Der 
Sxtpc w. Mt die schon erwähnte Philipp» II. Eni Mahl 
s. v. AÄflufegjfc/cu Vgl. Phil. IL p. 77» 1. &i. (p. 71, 
1. 2.)— Der tjSJo/utoc <&. ist die Rede wff) 'AAömVoi/j 
fj yvi<r tos \oyoe und kommt so vier Mahl vor 
s. v. 'AAf£arJpoc* Vgl. p. 84. 1 25. Reisk. Bou%rrm 
• p. 84» 1- 23« EAeerei* .Eben das*. 'H>»V/7T5roc. p. 7;. 
Reisk. — '0>Jb'dc *♦ ist nr*g# X»ppwj(<roo vier Mahl 
s. v. K*j8vAir. Vgl. p. 92, L 5. (p. ioo. 1. a*.) KatT«- 
7€*v p. 83i 1. 22. (p. 92. 1. xi.) KXngoxftoi p. 8*. L 29» 
(p. 91. 1. 15.) M«rrf#j*j wo es heifst t? lyJty w#A«, 
Vgl. p. 92, 1. 5. (p. 100. 1. 22.) — "Ei/ätoc ist die 
Philipp. III. und kommt unter diesem Nahmen secht 
Mahl vor. s. v. ^ktnrritt — "E&fo** Vgh p. 108; 1. ai* 
C (p. 117. 1. 14« *T. EÖ?£«T©C p. XI7. 1* 12. (p. 126. 

I. 6. K*täj8öX» p. 109. 1. 16. fF. (p. n|. U 19. ff.) 
Atv*a$ p. 110. 1. 29. (p* 120. 1. 1.) hiftXüUti{ofMv p. 
11*. 1. 4. (p. 12p. 1. 7.;. — Noch findet sich s. v, 

t Kadtfecorr« t* IrJsxÄTjf 4>/A. mit Beziehung auf die 
unechte Phil. IV.- p» 141. 1. n. R. Es wird aber ohne. 
Zweifel geschrieben werden müssen ' tf Axor« Qt\. , 
indem das vorgesetzte Ir nichts weiter als fehlerhafte 
Wiederhohlung der Präposition \v ist« — In den- Bek-j 
kerschen Anecdotis findet sich die Citation* - Art des 
Harpokration nur Ein Mahl T. I« p. 375. 1. 19. ff. Der 
Verfasser . lieg» tvrr&Zftot von p. »117 — i8ö, citirt 
irfiärrcs *QMiv&**x£v7 'ÖA. u. s. w. nrgSros QkXtMnxSv 

II. s. W. Trtg) ifgivHy mgt Xfff oviww. Er hat unsern 
quästioairlichea Theil als einen Theil des irodrrw $t- 
XtTTTriitSv gekannt, wie es sich aus f> Ü9. s« v. a,*iyvw 
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änfsern Crfinde SSr die Trennung vorhanden wu^ 
sondern dafs alle für die Verbindung sprechen. 

Wir kommen au den innern und «war zuerst 
sn den historischen. An sechs Steilem werden 
Facta erwähnt» Von drey Pnncten fehlen uns 
anderweitige Zeugnisse, i.) von der Wegnahm« 
der Schiffe bey Gerastos , p. 3a L 29. (p. 49- L 28«) 
2.) von 'der Wegnahme des heiligen Schiffes bey 
Marathon, p. 30. L 30. (p. 49. L 29. p. 4o. L 1.) und 
3-) von der Zeit, wann er den Euböern schrieb* 
Jakobs greift diese Puncte mit allem Eifer auf, 
um zu zeigen, sie passen in die spatere Zeit, da * 
die Feindseligkeiten in voller Flamme waren, und 
Ton Philippos mit allem Nachdruck betrieben wur- 
den* Ich will auf Dinge, die man nicht weifs, 
nichts gründen; aber mit weit mehr Recht könnte 
man behaupten, diese Facta gehören in einen 
Zeitpunct, wo man sich plagte und neckte, aber 
nicht mit Hitze Krieg führte. < Die Wegnahme der 
Schiffe bey Gerästos, weit unter allen diesen 
Puncten der wichtigste, war eine Geldspeculation, 
und wir wissen nicht einmahl, wenn die Schiffe 
eigentlich gehörten, ob den Atheoaern, oder den 
Bundsgenossen 9 oder beyden zusammen. Die 
Wegnahme des heiligen Schiffes und der Brief an 
die Eubfcer waren übermäthige Neckereyen. Die 
andern historischen Puncte, deren Zeitbestimmung 



mit Bestehting atrf p. 33. 1. 17. (p. 5». 1. 16.) tat a* 
136. s. ¥. hrgpigS piit Beziehung auf p. 33. 1, 15. (p. 
S». iL 14. ) u, «. w. ergibt 
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auch aus andern Zeugnissen möglich Ist, fallen 
alle vor Ol. CVlI. 1 ; der Einfall in Lemnos und 
Imbros p. 30. L 27. (p. 49. 1. 26.) OL CVI. 1 ; die 
fcüge nach Methone , Pydna und Potidäea p. 31. K 
10. (p« 50» 1. 11. f.) bis CVI. 3; der Zug in den 
Chersonesos und nach Pyla Ol. CVI. 4. So spricht 
auch nichts, worüber man Zeugnisse hat, dage- 
gen, dafs der letzte Theil der Rede nicht Ol. CVII. 
i. verfafst sey. > 

Allein wenn wir annehmen Wollten, diese? 
letzte Theil sey CVm. 2» gehalten > gibt es nichts, 
das erwähnt seyn sollte, und hier dennoch ni3ht 
erwähnt ist ? — Leland und Jakobs haben es 
selbst gefühlt, dafs der Eroberung von Olynthos, 
die CVIU: l. Statt fand, und durch alle ihre Um* 
stände einen aufserordentlichen Eindruck auf die 
Gemüther gemacht hatte , gedacht seyn sollte. 
Leland will uns bereden, Demosthenes habe ab- 
sichtlich diese Erinnerung vermieden, um den 
Muth der Zuhörer nicht niederzuschlagen. Jakobs 
findet das selbst nicht wahrscheinlich, und meint, 
da über die Eroberung Olynths gewifs schon so 
Viel von der Rednerbühne herab declamirt wor- 
den sey, sey es unnöthig gewesen, einen so ab- 
genutzten Gegenstand noch ein Mahl vorzuneh- 
men, und diefs in einer Rede, die den Atfienaern 
nur einige Bemerkungen an das Herz legen soll- 
te, die von den andern Rednern, welche vorher 
gesprochen hatten, entweder gar nicht gemacht, 
oder nicht nachdrücklich genug ausgesprochen 
worden waren. Darüber bemerkt Beck mit Recht, 
warum denn der Redner in fast allen später ge- 
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haltcncn Reden dieser Eroberung gedenke, nur 
in der ersten nicht, in welcher so viele Gelegen« 
hehen dazu sich darbothen ? ! — 
J Hieraus ergibt sich, dafs die historischen Grün« 
de sich wider die Trennung erklaren. 

Doch, was sagen uns die logischen? Findet 
sich* in den Gedanken der Theile Zusammenhang 
oder Trennung? — 

Wir trollen mit den Freunden der Trennung 
nicht darüber rechten, dafs die AehnUchkeit in 
dem Inhalt beyder Theile nicht grftfser sey, alt 
mit andern Philippischen Reden, in so fern sie 
diese Aehnlichkeit des Inhalts davon verstanden, 
dafs überall auf die kräftigsten und in jedem in- 
dividuellen Zeitmoment passendsten Rüstungen 
und Mittel hingearbeitet worden, um die Anma-» 
fsungen des Philippos fiir Athen und Griechenland 
unschädlich zu machen. Aber, wenn man behaup- 
tet, Demosthenes rede in diesem angeblich zwey- 
ten Theile von einem Gegenstand, von Welchem 
er in dem ersten ausdrücklich sage , dafs er nicht 
weiter davon handeln wolle, nShmlich von der 
Notwendigkeit eine* Veränderung in dem Rt* 
tragen der Athenäer und dem Mangel der Energie 
in ihren Unternehmungen; so findet (Üeft zum 
Theil schon oben seine Berichtigung, zum Theil 
soll es sie hier erhalten* — 

Wenn auch Demosthenes früher sich äuisert, 
p. 24. 1. 26. ( p. 43. L 23. ff. ) , er wolle von der 
Dringlichkeit kräftigerer und durchgeführtem» 
Mafsregeln für Ein Mahl nicht mehr reden, so 
kann diefs unmöglich jemand $6 verstehn, als ob 
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er amn in dieser Rede nieht mehr daron spre- 
chen dürfe; im Gegeniheü, da diefs offenbar der 
Fundamental - Satz des Ganzen ist, so wäre es 
•ehr befremdend/ wenn dessen weiter keine Er- 
wähnung geschähe; er mnfs wieder, wenn nur 
ils untergeordnet, und zwar am Ende erschei- 
nen, als letztes, wie als. erstes. Diefs hat Demo« 
sthenes naturgemäfs gethan* Von dem Bedürfhifs 
ging er ans ; die Hüifsmktel zu dessen Befriedi- 
gung setzte er auseinander; die leichte und zweck« 
mäfsige Anwendung erhob er über jeden Zwei- 
fel; und mit der unerläfsiiehen Notwendigkeit, 
die Hülfsmittel zu verschaffen und zu gebrau- 
chen, schliefst er* Diefs. ist ein einfaches, in sich 
vollendetes Ganzes, gerade wie es sich in un- 
serer Rede vorfindet Was man immer weg- 
nimmt, es wird verstümmelt Der Gang, wel- 
chen Demosthenes dabey beobachtet, ist der ein- 
sig wahre* Er darf nicht übergehen, wie die 
Torgeschlagne Macht gebraucht werden könne 
Und solle. Mangelt das, so gleicht . die Sache 
einem Project in den Wind. Und eben .diefs 
enthält der Theil, der gewaltsam weggerissen 
werden soll; er enthalt es auf die lobenswürdig- 
ste Art Demosthenes gibt nur allgemeine Grund- 
jdeen für -die Anwendung; das Specielle macht 
er, wie billig, von weiser Benutzung der Um- 
stünde abhängig. Aber, dafs'es dringend sey, 
diese Grundideen zu fassen, und sie klug anzu- 
wenden, das fuhrt er bis zum Ende durch mit 
dem gröfsten Nachdruck. Dieses Räsonnement 
bitte auch keineswegs für OL CVHL 3, gepafst 
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Denn d&mfchls, rtach der Zerstörung Öly&ths, m* 
man allgemein friedlich gestimmt , <and man dacht* 
mehr auf einen sichern Friede» r ab leine, dro- 
hende Stellung. Erat , f p&ter* da Philippe* Jiaek 
wirklich geschlossenem Frieden lange Zeit *tcb 
so benommen Ijatte, als ob er imi&er in offenen* 
Kriege wäre, fing. man noch an yon letzter Kraft* 
anstrengung zu' sprechen» 

So viel über den Zusammenhang der Haupt- 
gedanken. 

Auch in einzelnen Sätzen ist offenbare Bezie- 
hung. Ja es gibt einen Satz, der durchaus kei- 
nen Sinn hat, wenn Demosthenes als untergeord- 
neter Redner erscheint, und seine neue Rede mi^ 
den Worten. a p*r ipäs cet. anfängt, p. 3o. L 10. f. 
(p. 48. h 16.) a, ^MTrdjfeat i& *<tg ifjäv* tüvt' i<rrtv r 
£ tyu yiygctQA* Wo hat er denn etwas vorgeschla^ 
gen? Man kann freylich, auch die Anfangs worte 
nicht begreifen, und wenn wirklich je eine Red* 
so begönnen hat, so mufs der Fortgang eigen ge* 
we$en seyn. Aber dieses Nachdrucksvolle und 
Bezeichnende « \ya yiygetQ* geht auf etwas, das 
ßr selbst persönlich vorgeschlagen, und wobey er 
nicht blofs eine nichtige Nebenrolle spielte. Fer- 
ner haben wir frappante Gegensätze zu Gebre- 
chen, die im frühern Theile gerügt wurden» Wenn 
er S, 27« 1» 25. und folg. (p. 46. 1. 24 ff.) ihnen den 
Vorwurf machte, £*fs durch ihre Schuld wegen 
Mangel an Sold die Truppen mit dem Feldherrn 
etwas 'ganz Anderes als den Krieg für den Staat 
betrieben, so haben wir S« 30. 1. 11* f. (p* 39* 
1. i2. ff.) das auffallendste Gegenttück; und wer 
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kann in dea Wwtfcn: **&*& «i# **£} *£r *flr£* 
ßovXw£tMfei\> mmi 9rX<or e&Ar iroMurrft das kräftig* 
Widerspiel zu dem bittern Eingang und mehrern 
Aeulserungen im ersten Theil verkennen ? Ueber* 
fcaupt möchte nun sagen, jeder einzelne Satz 
mache seine Ansprüche auf die Verbindung mit 
dem Vorhergehenden geltend. Wenn man die 
Aeufserung S. 33. 1. 20. (p. 52. 1. IS» ff.) »man 
»habe den Krieg begonnen > um den Philippos zu 
»strafen, und das Ende sey, von Philippos nicht 
»gestraft zu werden» nicht übereinstimmend fin- 
det mit den Umständen, unter denen die erste 
Philippika gehalten wurde, so. ist nicht zu ver- 
geben, dafs sie sehr übereinstimmend ist mit den 
prahlerischen Aeufserufcgen der Athenäer 8- 28* 
L 4; ff. (p* 47« 1. 7* ff) Sie sprachen grofs, mach* 
ten Führet», wichtige Beschlüsse, wollten züchti* 
gen ; aber da sie nichts ausführten und allenthal* 
b8u tu spät kamen, waren sie nun wirklich auf 
dem Puhctj selbst gestraft zu werden, und öfter 
findeil Wir die gleiche Wendung in den Olynth!« 
sehen Reden; 

Was endlich die forte betrifft, so Wünscht* 
ich einfc tlede dieser Art zti sehen i so ohne An- 
fang, ohne ein Fortschreiten in sieh selbst, so 
durchaus ttur ein Ende*; 
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Fi- Korturn; 

Pfdfcstor in der Caatonssthülc in Atatf 
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Die I^iederlageri der Perser bey Marathon, Sa- 
lamis und Plataia haben in Athens Innen- und 
Aufscnverhilüiifse eiüe Schnelle, durchgreifende 
Veränderung gebracht. t)et Hochsinn nghxnlich, 
welcheh da* Bewusstseyri geleisteter Dienste ge- 
weckt hatte, 2 ) erregte bey deni grofsert Haüfenl 
leidenschaftliche* Ringeil nach vollkommener Demo* 
kratü 9 *) tu Seither die Theilnähnie Aller tut 
Obrigkeitlichen Würden den Weg bahnte 5) f Wäh- 
rend der täglich Wachieride Wohlstand die Jhifserü 
Mütel gewährte; ( 47» tot Ch. Öl. 7$, *.) 

bas Gleichgewicht der Solonischen Stände wur- 
de vernichtet j Anspruch* dtt Gebutt, de* Ver- 



4 t) Aristoteles j^olit. §. c. 6. edii. Schneid, nennt die 
Hellenen nach dem Ferseikriegc iM}*X*\4%iTi(9i *gic 
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a) lieber den Üelleniicheri Begriff Demokratie vergleiche 

poljt, 4, 4. 4, «. 6, e» Thucyd. 6» $?, 4, 4«*' 
S) PluUrch. Arhtidc;, e. ai. 
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mögens, durch Alterthum geheiligt , wichen dem 
Zeitgeiste, welcher, von Perikles geleitet, die De- 
mokratie als einen Wettstreit der Kräfte betrach- 
tete, und der Aufsicht des besten, weisesten Bür- 
gers übergab. 4 ) IL 

Ans den Tugenden des Vorstehers Qxp&jcm) , 
Einsicht, Beredsamkeit, Vaterlandsliebe, Unbe- 
stechlichkeit 5) , gingen bald folgende Grundsätze 
hervor. Weil Freundschaft nur zwischen Gleich- 
gearteten besteht, so soll die Ausbildung der Gei- 
steskraft, auf Stärke und Mafs gerichtet, 6 ) alle 
Theile der Gesellschaft umfassen, die Fähigkeit 
der Berathung, den Sinn für das Schöne ?), die 
Lust an vielseitiger Thätigkeit hervor rufen *), den 
Wirkungskreis durch Besonnenheit in ein richti- 
ges Verhältnifs zur Volkskraft setzen, $) und das 
Ziel, welches Natur und Zeitlage bestimmen, mit 
unermüdlicher Standhaftigkeit verfolgen. 10 ) Wäh» 
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4) Thuc. a, 65. a, 3?. \ 

i) Th. t v 60. 

6) Derselbe a* 64. a, 40. mit. 

7) Derselbe a , 40. Ueber die Bedentang der ferikleischen 
Kunstwerke vergleiche Plntarch. Pericl. p„ 159. ed. 
Wechel. 

%) Daher geboth die Athenische VroKvTrgayponin, ro Sbw* 
<rhf\£t<rt, (Th, a, 63.) geistigen Fortschritt ( tarjT^wf . 
Th. 1, ?i.) 

9) Daher der Grundsatz: die Herrschaft nicht erweitern 
Th. *, 144. Diese zügelnde Kraft nennt derselbe Schrift* 
stellar to ättg&yjXov , ri *rv%jn , ctofyortlYti 1 , 71. 

10) Für Athen folgte daraus die Seeherrschaft. Th. *, #5. 
▼erglichen mit, i, 143. 1, 18. 1, 93 cet. 
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r*nd die Bfnpdsftnkrö des^yor^h/u? durcj* 
Wahrheit und Einkjang die ^u^p^üf^e. des un-. 
bestochenen Urtheils Yerktinc^,- njvd AJBe Fe,blerr 
l4fi die Tugenden des Gemeimves^ns offenbart; 
ttejlt -die Vaterlandsliebe Behauptung id? öffent« 
liehen W^rde "), Weisheit un^f e^tigkeit in <jtyt 
Beschlüssen 12 )^ ajs un.wandeltyure Grundsätze auf, 
.Diesen Ansichten gemäfs wurde durch Auflfr* 
61mg de« oligarchischen Areopagus 13 ), durch Be«. 
soidung der {lichter x 4), der Heere 'S), und durch 
Verkürzte Dauer öffentlicher Aemte p.^^eine neue 
Ordnung der Dinge geschaffen« .. ^ . 
...Mit wunderbarer Kraft führte Penkies seit Ki« 
inons, des - Aristokraten, Tod ohne Nebenbuhler 
(Ol. 82. 3.) die Verwaltung eines rein ( *denaokra«r 
tischen Staats, der, ungeachtet des steigenden Sit- 
tenverderbens, binnen etlichen JWftf en die geistige 
Werkstätte von Hellas, das Schreckbüd der Frem- 
de, zugleich aber sein eigener Mörder wurdi£ 
f Denn obschon Lehre und That die Antigen der 
Jugend für die Aufgabe des Vaterlandes auszu« 
bilden suchten, sq hing nichts desto wenigem i&e 



«M* 



ir) Th. 1, 144. *, 6q. 6$. 

>i) Th» a 9 65. % y 61. 6a. In den Beratungen soll der 
Verstand, uictit die Hoffnung herrschen*. 

13) A reo P*S ws Stvitf e , der Aristokratie» Aristoteles polit. 5, 
3. ed. Seh. Plutarch, praec. polit. p» 255, ed. Hütten 
heifst der Gerichtshof geradezu \fl*%ß*l **>) &*>*£- 

14) Aristot* polit. 2, 9. 

15) ygl* Pöcfch f s Haushaltung der. Athener S. 243« 

16) Ehemahls umgekehrt. Arist. polit, 5 t 8* 
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R*npt;tUfap itif #erfa*sn»g, frfa trflrdigei? Natfi? 

fblger, vonPSihle'lbale ab; also tlaft man säget} 

könnte : AfliMs Itöstern erschien mif der Gti? 

jnrrts- odef Todesstunde des Perikleg. Denn def 

Stifters Hingang zerstörte auch das mühsam er^ 

ßatfefe yVetk ; ' äiti Fehler , nicht die Tagenden 

desselben danefteri f ort. Aus des Forstehers Asche 

frhob siphder feindselig gegenüber stehende De* 

fhagog. "Wenn jener die Menge zur Einheit föhrt^ 

widerstrebende Bestandteile ausreifst , und alst 

oberster ^fichter die Qesetze schirmt ; so stifc 

tet dieser, nur durch Zwietracht machtig, einen 

Staat .im Staate 1 *), und folgt Mrie der yrillen- 

lose SchineicHTer den Launen des despotische^ 

gaiifen?.'*^ * 

■* • 

Ein Schritt trennt den Demagogen vom ;elbstg 

güchtigen Tyrannen; mihe steht der Vorstehe* 

dem König, welpher die Gewalt zum Besten de^ 

gemeinen >Ve.sens anwendet 7 9). Diese Andeutung 

$en mögeii «ftp» athenischen Volksfljhrer Kiepg 



}7) Ib. *? 8. ETreScnd prtbent auph Oiod. Sfa XI1J, 53". 
yielleifht mit Tlieopqmpos Worten , bey Änlafs des Ktfco? 
phon von den Demagogen , dafs sje t«$ Shuidetf r«f* 
M%ac ütmt VficvvxcLi irgtcofbuc* Z, II.]*) 
* ♦) Die mit /. D. bezeichneten Anmerkungen gehören 
meinem Freunde Dederltin. 

jQ ibr$; 9. cott: 4, 4. wo die Gesetze kraftlos sind, 
entstehen flemagogea. ^lso juch in Oligarchien, pol. 5, 

5. 4. " ' " • ' ' ' - ' ' 

|f) Amt. polif. 3, 5. ed. Jenen;?, und 5, jg« cd, Sehn. 

Anderes lehrt die Erfahrung. 



fein* -geschichtlich* htAe**S»# gthpn? vM dftit 
Yersuch, sie (fatmttUm ,; ntfiikffae*. 
, Kleon , 8oh» deg ,IUea»«»jt4s > is#4h Amdcnt des 
KJeonymps *>), ejU« vw* y*er , 4t« befee taaf« 
Ahnenreihe fahlen «echte"), «to^XJkdjerey) 
welche viele $cbve*hfode beschäftigt* •. ; 

r An »ich 6eibe? imiibfa damahte eis« Hasadthie* 
*m*g, die, #hoe 4e« F ordenaf en. <ta* Gejoffat* 
vt*een$ Eintrug ju .thnn^ u»c^fali w Gewinn g*hi 
dem Bürger keine Unehre. Nur muffte *«? «Hhr 
den 'Aufsehe* #ls Arbeiter dartfelleöi/ im Ter» 
kehre EhrücHcett, w <&v Itoita&mm *m Y*U*k 
fonde Aufrichtigkeit, in 4m Gefahren Todesvttg 
Achtung zeigen, Qfrethfpipt die A^ovgun^ .iAlB 
Pauswesens dem öffentlichen Lebjm un4er**ä» 

pe* *»). Kiew fther , ^oa Jfat*ir *uff *rwd**t!fcb 

• * " t • ' * f j * ' »; « # * 

: so) Thue* 4, ir» gtheliast «a Arisfeopfc«*. Kitt. f*«'44T 
91) Qarairf deutet Ate BhrenbentnnBtff rfla*bfcg«<fieT*. $ 
welchem Worte übesitiefs eine AnspieJ-uog jntf Klcoap 
( polternde, rohe Art Qx&Vkifav) W liegen scheint. Ri£» 
, ter v. 47. ßugffMr*$h*>}*Y Friede v. 75a. ßogßGg*9viA>Qty 
[Ueberhaupt ist es wichtig, dafs die pchlokratisdien De- 
magogen Athens messt Ausländer waren« Metöken, aäf 
mehr oder Binder rechtlichem V$4#rixxä Bürgerrecht 
gelangt §* KJwms Ebenbild Rteapfop« )riac.h Aratogh* 
. .,; .Frttech, 6*q. und 157^. Iavenvf ;^o ; Archedemot nach 
. V. 451« wohl auch. Kleigene« nachv, ;*i 4 tind 745,, viel- 
Seicht auch, die andern bei fteifsigerem Nachforschen« 
Es steht zu erwarten, ob die verheifsene ." n Gallerte 
k Deutscher Demagogen 11 * eben so viel Nahmen feiatttieheii 
Klanges enthalten wir!» ab das £«$$. der Galleriet In» 
. speetorejt selbst» L. D.J . 
32) Thnc. 2. 40, 
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habsüchtig, "gltfcngftkig gegen Lob und Tadel, 
auch durch keine freye Erziehung zu edler Ge- 
sinnung erhöbt» , betrachtete da« Gewerbe als 
Mittcfl, flefchthmn zu erwerben*' Alle Vorteile, 
fie mochten die eigene oder* des Volkes Ehre 
kränken, galten bald für erlaubt Bey dem stei- 
genden Wucher des Eigennutzes verschwand die 
belüge Scharm, und wich einer zügellosen Frech« 
Jxeit; 3 '), welche sieb bald in 'allen Arten der B*~ 
trttgerey versuchte, 

-f Der Tod des heftig , aber umsonst, ange« 
feindeten Pwikies (OL 87, 3.) führte den wohk 
häbigen Gerber in eine neue Laufbahn, deren 
©tfhranken jetzt dem Weisen wie dem Thoren 
tfffen standen. ' - 

fwi'Der Staat lag In trauriger Verwirrung ; Krieg, 
Krankheit, Niederlagen, fehlgeschlagene Hoffnun- 
gen der unruhigen Menge, hatten eine krampf- 
hafte Bewegung hervor gebracht, welche ohne den 
Bey stand grofser Manner zur allgemeinen Auflö- 
sung führen mufste. Denn unumschränkte Demo* 
kraue, des Vorsteher« beraubt, ist die Mutter 
der Tyrannis 3 4). 

Freylich besafs JJikias, Sohn des Nikeratos, 
ein treulicher, bescheidener, doch zu unschlüssig 
ger Bürger, duftfr glückliche Kriegsunternehmun» 
gen die Achtung des Volks ; konnte aber wegen 
aristokratischer Gesinnung keinen bleibenden JEÜn* 
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S3) Friede, vs. f54« 

*4) AristoteU pplit. f. ftnoKfArU i m*w**l* rvgtvvU, 
und Folyb» variae mump, foroiae. c. 9. 
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flufs auf die lebhaft* und mtoihige 'Menge aw 
üben , welche , durch Perikles äussere Form vcr-i 
wohnt , die unumschränkte -Demokratie mit neidi» 
schein Auge bewachte, und '«Ich jedem Versuche, 
das Viele an die Einheit %u binden, nachdrücklichst 
widersezte. Ueberdiefs pflegen 4ie Gemeinden, 
welche lang« unter der unsichtbaren Herrschaft 
eines an Geist überlegenen TVfitgliedes standen , 
die öffentlichen Unternehmungen als ihr eigenes 
Werk au betrachten, und sich jedem, der diese 
gefahrliche Selbsttäuschung zerstören will, mil 
desto gröfserm Ingrinun zu widersetzen, je glück- 
licher die unsichtbare Einheit den Yolkshaufen 
geleitet hatte. 

Thukydides, des Milesias Sohn, in der PpÜtiK 
aristokratisch, von Gemüth f£st, unbestechlich, 
hatte schon längst* 5 ) die Feindschaft des Berikles 
dvrch zehnjährige Verbannung Jrafsfen müssen; 
also dafs des Nikias Rechtlichkeit <4in6s stützenden 
Freundes entbehrte, der, teseiÄjgt mit den Gleiche 
gesinnten, gewifs eine Reihe unangenehmer Er» 
fahrungen verhindert hätte» . 

Denn nichts war jetzt natürlicher, als daft Ne» 
benbuhler verschiedener Art und Kunst um den 
Beyfall einer Menge buhlten^ welche, von I^atur 
leichtfertig und springend, durch das Glück der 
alten Zeiten verwöhnt, weder Gegenwart nocl| 
Vergangenheit |nit Kälte betrachtete. Bald ethor 

4 f 

ben sich daher die verschiedenartigsten Demago- 
gen, von welchen der Reste, 4s Alkib&desj aus 
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Eitelkeit) der MitMbnSfsig ste , als Lamachef, auf 
kriegerischer RnbmUebe, die Schlechtesten, ifie 
£ukrates und Kleon , au* JEigcnnutz , die Stille de* 
häuslichen Gebens mit dem Schimmer des qffent* 
liehen %u vertauschen wünschten a6 ). 

Kleon indessen halte noch besondere Beweg* 
gründe, weiche theil* in feiner' Natur, theils in 
den Zeitumständen lagen, Boshaft, verschlagen* 
durch dep Handelsverkehr niit menschlicher Art 
vertraut, freredt, pb$ch<#> Qhne Kunst, leiden- 
schaftlich, gerade fq muthig, um ein Unternehmt 
men einzuleiten r und klug, die nahende Gefahr 
?u umgehen, oder an die Genossen zn weisen, 
neidisch auf fremdes Verdienst, mit dem eigenen 
tiöbe freygebig, den Aristokraten und Spartanern 
aus ' Grundsatz und Vcrurtheil seines Standes bif 
auf den Tod feind , geschickt im Verbergen de? 
eigenen Entwürfe und im Erspähen der fremden* 
durch brennende Hajbsudtt den, Mangel an Seejen* 
grobe cur scheinbaren Charakterfestigkeit stei* 
getnd, unruhig?, mit dem bestehenden Zustand 
der Dinge niexnahjs zufpripden, f$r den gefafstat 



" »■ J.w 



*6) Alfcibiadea. , Nikiat , Kleon sind doreli Ihre spring 
gepde, bewegliche, den Eindrücken fos Zeitalters unte& 
worfehe Getnütfisart einander verwandt; Selbstsucht nnjl 
Abhängigkeit vom Urtheil der Mengt ist dir vorherig 
sehende Grunrizug» Ueber Kikias Eitelkeit vergleiche 
'Thnc. 5, 16* Ktu t5 cet.j über Kleon. Thuc. 5» *♦ 
U tw ITi/Ao? ttm#rfr*c \7rig-twri rt $$to&v. So gc- 
wifs ist es y dafs etn fein gebildeter Staatsmann , ein 
Pietist nnd ein Bentelschneider, trotz ihres Sträubens, 
sinn- nnd geistverwandt seyn können* 
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Pfan da* Äeaarste, guten Ifamen, Ekre (nu* 
nicht das Laben) opfernd, iju Frieden, und warnt 
ein Hmterbait* war , besonnen $ fest, im Kriegt 
verlegen, dem Zufall preisgegeben — so geartet 
Wulste der künftige Deinagog deta" rechten Zeit* 
punct des Auftretens zu benutaen , und — was 
Niemand erwartet hatte — apcbfere Jahre lang^ 
fast allmächtig lu schalten. 

Den erste», aber fehlgeschlagenen VersucK 
Jtatte er im zweyten Jahre de$ PeloponnesiSchfen 
Krieges gemacht, und perikle? Maßregel, die 
jede Feldschlacht als mifslich und fpr den Ato&t 
'gang der Fehde entscheidend yennied, beym 
Volk der Feigheit zu 'verdichtigen gesucht, Zn- 
röck gewiesen schwieg Kleon, bi$ die Umstände 
günstiger wurden, und schwächere Nebenbuhlet 
auftraten , *n* denen das Glück oft seine &auno 
Versuchte.^ So gewann ein gewifter Eukrätes; von 
Handwerk ein Bader , seiner Niedertracht halben, 
kurz nach Perikles . Tod einen bedeutenden Ein- 

' flufs auf die verwaiste Menge., welche, wie im 
Wahn?inii ? durch die äafsere Noth getrieben, dem 
mächtigsten pmcke blindlings folgte. Mit dem 
Abtreten de$ inächtigen Vorstehers hatte sich der 
bisher verdeckte Jtyiespalt zwischen Aristokraten 
und Demokraten offen dargelegt, und in einer 
Gestalt gezeigt, welche jeden guten JJürger mit 
Furcht erftjHen mochte. Denn die demokratisch« 
Fartey besafs , pben wegen der frühern Abhän- 
gigkeit yon der Leitung eines Einzigen, z^rar 

' Kraft aber keine Einsicht. .J>ie Aristokraten hat« 
fen theijs ob "des Alters ihrer. Grundsätze, theils 



« t 



1 



44 

ob der geschickten Vorgänger, als Kbnan, ArU 
«tides, -»war Klugheit aber keine Kuaft. Iä dem 
groföep Haufen wurzelte überdiefs einbrennen* 
der Hafa gegen Sparta, welchen eben «q sehr die 
Verschiedenheit beyder Völker, als die Krieges* 
drangsal erregt hatte» *?). Wann aber eine zahl* 
reiche Partey wahrhaften Hafs gegen e&ae aus« 
wärtige Macht besitzt,. so kann. j&irch geschickt* 
Hände ein Feuer entzündet werden* welches die 
Trägheit der Mejige verscheucht, u*d die Leiden^ 
Schaft, so in Volk 8 wirren die Vorhand gewinnt; 
wach erhält. i • . 

Ferner betrachtete die Mengt ;, gestützt auf 
Zeugnisse der Vergangenheit,! ihre Rechte mit 
ungewöhnlicher. . , Leidenschaft •, und «ah in dem 
Aristokraten nicht hlöfs einen Gegensatz, soifc. 
dern einen Verwandten diar glorreich qj>gc?schüt- 
gelten Pisistratiden Ifcrrs<&<ifü 2B ). Es bedurfte gerade 
keiner künstlichen fdeenverbindimg > imn' ihm gro« 
fsen Haufen die " Aristokraten als Freunde des in- 
pern und äußern Vatertandfcfeindes, d. h. der 
Spartaner und der Tyrannie, darzustellen, und 
somit einen Hebel zu finden, de*, *nit Kunst ge* 
Jenkt, die. Widersacher aus den Angeln, werfen 
*uufste. Ferner besaft das Volk, verfuhrt durch 
^die alte Herrlichkeit, »EmpfangUöhkti* für den 
<!lanz des Stadt leben*. Die Erweiterung der Athet 
uischen Macht brachte eine Menge van Bedürfe 



S7) Aristoph. Friede Vs, Ä30. sq<j« tjeber Eutates ver- 
gleiche Ritter vs. 254. ' * 
■ s8) VergU-Thuc. 1, 107. mit 6, 53» 
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tüssen in jene Tom freyen Thetaifctokles gegrün» 
dete Mauern i deren Marathotaisehe Streiter noch 
vor anderthalb Mensch?naltern nur die Volks* 
Versammlung und das Schlachtfeld besuchten 2 *); 
Doch jezt vertauschte der Mann den Turnplatz 
mit Gesellschaften, in denen üppiger, zwejrdeuti» 
ger Scherz an die Stelle des alten Ernstes trat > 
damit die Weiber den eigenen, sittenlosen Wan* 
deLdesto leichter beschönigen könnten *°). Bald 
Wurde der Städter, welcher aus Eitelkeit rothe 
Thebanische Schuhe trug * l ) ., ■ oder die Haare 
schwarz färbte 33 ) ; und für BÖotiens Aale, tau- 
ben , StrandJäufer und Gänse da!* Erbe seiner Vä- 
ter verschleuderte , vornehm, faul, pfiffig, rühm* 
redig, aber scharfsinnig im ürtheilen über Kunst 
und Schönheit; also dafs er zu Hause den Löwen, 
in der Schlacht den Fuchs spielte 33). Endlich 
drohete der gefährlichste Feind eines Volkes, di# 
Ettelkeit, aOmähüg die Stelle des trutzigen Naflo* 
nal- Bewirfst* eyns (x*Ta0joV»fuO einzunehmen, un<| 
die Mutter einer unabsehbare^ Kette von Thor-» 



29) Vergleiche, über die Sitten der alten Athener Aristo« 
phancs Wolken , v. 960, u. f. 

3») Ueber den Verfall der Gymnastik vergleiche Aristoph* 
Frösche vs. 1069« Plutareh. Aristidet c. 7. Den Zu« 
•ammenhang zwischen steigender Demokratie und sin* 
Bender Gymnastik deutet Aristoteles Polit. 4, 10. ed» 
Sehn, aii< In nnsern Tagen streben die Pole einander zu* 

31) Aristoph. Bkklesiazus. V. 74. 

32) Eben daselbst v. 72. 730. 

33) Aristophanes Friede Vs. 1189. [Besonders auch Plat« 
*»•*$• p. 515. Steph. JL D. 2 
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keilen x und Irrthümern zu Werden* Der Grund* 
iatz des Pcrikle*, dafc, Werder Geistesktaft und 
nicht der Hoffnung vertraut, und im Mifegeichicke 
tapfer widersteht/ auch der Mächtigste Wird 
(Th. 2, 64.) — diese erhabene Richtschnur des öfir 
/entliehen Handelns Wich nach dem Tode ihres 
Urhebers mehr und mehr von der Athenischen 
Volksversammlung« Darum überlieft sie sich, je 
länger die Zeit dter Entbehrung gedauert, desto 
ungebundener dem Triebe tum ungewissen und 
terfliefsenden Trugbilde der Zukunft, ton dieser 
Trost erwartend Cur die bedrängte Gegenwart 
Bald wollte der jtbcrglcmbe mit Seinem Gefolge -~ 
tenbildungskraft). Unschlüssigkeit * Verzweiflung, 
Einfalt Ä bittere Räch* üben m der Besonnenheit 
und dein Verstände, Welche eine Zeit lang in «den 
Beschlüssen der Gemeinde die Ehrenplätze gehabt 
hatten; Demnach umlagerten bey Kleons Auftre- 
ten Haß gegen difc Aristokraten und Spartaner; 
Neigung zur Lebensbequemlichkeit, Eitelkeit und 
-Aberglaube die Volkspartey; Welche . gerade We- 
gen der Widerstrebenden Gebrechen ihre BlÖf$€tf 
dem Angriffe des Demagogen preisgeben mirfste; 
Der, ausgerüstet > wie schon oben bemerkt Wor- 
den, mit einer natürlichen Beredsamkeit, suchte 
Anfangs durch häufiges. Auftreten in den Ver- 
sammlungen seinen Vorgänger Eükrates zu Ver- 
drängen, und den Sinn für Einklang, welchen 
Perikles Demagorien hervorgebracht hatten, bey 
veränderten Zeitumständen Wo möglich zu zer- 
stören. Leidenschaftlich schneidend in den Ur- 
theilen über die schnell entdecktet Fehjer des 



'MhiMlk^H^uaMakt:^. 
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Gegners, fähig, eines jedth Gegenstoßes lächere 
liehe Seite zu finden 7 weder durch Darstellung . 
Hoch Inhalt Tief sinn uüd Fleifs rerralhend, Werk 
4t* Augenblicks, selbst mifstitacnd in de* Wort« 
Stellung, suchte Kleons Rede dem übertäubten 
Volke die Besonnenheit tu nehinen, damit es we* 
der dem Nachdenken noch dem Gehorsam ge* 
gen bessert durch Gründe unterstützte Vorschlag* 
Raum gestattete. Niedrige Sptfee, grobe Schmefc 
cheleycn und ein schreiender Vortrag , welchen 
der Komiker mit dem Laut des 8tyx **) oder 
einer beifrigen Sau *8) Ter gleicht, und leichtsin* 
nige Behandlung der ernsthaftesten Angelegen* 
heften* langes Verweilen bey Gegenständen des 
allgemeinen Hasses oder Spottes, kecke Aufstiuit&t 
derey5 e ), Vernachlässigung alles ftedneranstan* 
des, der es bisher nicht gewagt hatte, auf der 
Bühne Ton einer Ecke in die andere zu laufet*; 
oder den Mantel zu werfen, und an die Hüften 
zu schlagen'*) — diese und ähnliche Künste, wel* 
ehe der Rohheit de* grofsert Haufens entspre« 
chen, verschafften dem Erfinder bald allgemein 
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3*0 Mütter *$. $6$. fagßcgö>f*g*fa > ÜKgautriit i it. jo£ 
Im Freden is: 756. heifst Kleons Stimme %*£*£%* *. 

35) Welpen vi; 34. $*¥* tfxmTrgtofAtinc iiu 

36) Deshalb sehreibt Plut. Nie. p. 5*4- ed. Wechclj dem 
Kleoh eine ßafjutefclair tut) hßtflM zu. Das tob t 
«reiches Cieerö, Brutus e. 7., dem Kleeri ertheilt* ist 
su allgemein, 4k daft es hier berücksichtigt werdeil 
kdnnttf. 

37) Plotareh. tiitiis p. tft. ed. Misll. L 153J. fiUn 
Groacchus c, 2. ed. ßredon 
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nen Bfeyfallr Ueberdiefs fehlte es mein* und mehr 
an Einern Gegengewicht; denn die Aristokraten 
besaßen entweder unentschlossene Milde, wie 
Nikias 3 *), oder Mangel an kunstgebildeter Rede, 
wie Demosthenes und Lamachos. Die Widersa- 
cher aus der. Volkspar tey aber hatten ihren Mei- 
ster gefunden* Der begnügte sich alsbald nicht 
mit dem leeren Beyfall. Begünstigt durch das Ge- 
tümmel des Kriegs, welcher die kraftigsten Geg- 
ner zu den Waffen rief, gestärkt durch die wach» 
sende Ungerechtigkeit, so das schweigende Ver- 
dienst der lauten Unverschämtheit nachsetzte, 
wufste er die vier schwachen Seiten der Menge 
Anfangs eiruteln, dann gesammt mit glücklichem 
Erfolge anzugreifen« Die Hingebung an das sinn, 
liehe Bedürfnifs wurde zuerst von dem Uundcfuchs^ 
wie • Aristophanes den Demagogen nennt **), auf 
alle Weise bearbeitet Damit die Staatskasse ge- 
füllt würde, muteten oft Unschuldige auf die An- 
klage gedungener Miethlinge vor Gericht erschei- 
nen, die Güter eingezogen, sich selbst aus der 
Heimath verbannt sehen* ). Die angeborne Pro- 
cefssucht der Athener, das steigende Mißtrauest 
der Parteyen erleichterten ein Verfahren, wel- 
ches den Gesetzen Kraft , dem Eigenthuin Sicher- 
heit nahm 41 ), und allen Hauken freyen Spielraum 
verschaffte. 



38) Ib. p. 179. Nikias hatte ein cipw *vX*ßu+ rtv) 

39) Aristoph. Ritter v. 1064. 

40) Ritter v. 770. [Fried* 640. 2, DJ 

41) Acharner v. 636. sq. 
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Jetzt gifig Kleon weiter« Uebetfceugt dafo, 
sobald Reichthum Atafastab des Werthes wird, der 
.Todestag des Volkes nahet, wurde nicht nur der 
Ton Perikles eingeführte Richtersold vermehrt* 3 ), 
sondern vielleicht auch die Volksversammlung an 
Geld gebunden« Was Wunder, wenn solche Sa« 
txungen djie Vaterlandsliebe allmählig vertilg- 
ten; wenn die Sorge für das Häusliche den letz« 
ten Funken des zur Öffentlichkeit berufenen 
Atheners" auslöschte; wenn mfnniglich seine beson- 
dere Politik zur allgemeinen erheben wollte; wenn 
f tatt lebendiger Berathung trüge Unbehülflichkeit 
den Schatten der alten Volksgemeinde regierte 43). 
So sehr huldigte Kleon der Athenischen Trägheit 
durch schamlose Vermehrung der Rechtsstreitig« 
keiten**), dafs oft die notwendigsten Mafsregeln 
mit unerhörter Leichtfertigkeit verabsäumt wur- 
den. Die Schiffsmannschaft^ welcher man den 
Sold vorenthielt, plünderte den Landmaun aus, 
beschädigte Weinberge und Aecker, ohne dafs 
irgend eine Strafe dem Unfugs folgte * 5 ). 



43) Sr stieg von einem Obolos bis zu drey Oboleft. Bftckh's 
Staatshaushaltung der Athener Th. 1, S. 147., wo Jedoch 
die merkwürdige Stelle Ritter v« 941« nicht berührt 
wird. Daher die verrufene SvqßwXi* Eccles. v. 4^1. 
Durch Gütereinziehung pflegten überhaupt die Demago- 
gen des grofsen Haufens Gunst 211 gewinnen, ArisMel, 
Polit. 5, 4. Die Mittel dagegen 6, 3. 

43) Aristoph. Ritter vs. 7$o. u. lieg. , . 

44) Ritter ?t. 1358. 

45) Ritter ts, i%i% w 1063. 
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Wie im Kriege der angreifend* Theil die 
Richtung des Feldzugs in seiner Gewalt hat, und 
dem Gegner : die Art der Verteidigung,- die Auf- 
stellung der Streitkräfte an bestimmten Orten 
gleichsam vorschreibt 5 also mufste auch 1 clfe aristo^ 
krati$che I>artey die* Angriffe init denselben Waf* 
f en abtreiben und die Sinnlichkeit iü- AnsprucÄ 
nehmen.' Zwar wollte Athens^ Schutz geist , daftf 
tSikias in der Verteidigung 'Würde nfid Anstand 
behauptete; allein wer will sich wundern, wenn 
glänzende Feste, prachtvolle fch Uraufführungen j 
Von denen die eine die andere übertraf , mit 'de* 
£eit den Sinn der Athener an das Aeufsere fes- 
selten, und für männliche Entschlüsse, für Ent- 
behrungen und Aufopferungen abstumpften I ? 
Treylich hatten die Choregien und Gymnasiarchien 
des Alterthums einen freyen, nur der Kunst und 
der Religion geweiheten Kreis; allein wer wollte 
es hindern , dafs die Bedeutung jener Kunster- 
zeugnisse geschwächt wurde, da Rede wie Thai 
die besondere Absi ht. verkündigten, und die selbst- 
ständige Kunst zu einem Werkzeuge der Partey- 
sucht herab würdigten! ? Ausdrücklich wird von 
Plutarchos angedeutet, dafs Nikias durch häufige 
Prachtäufzüge den Einflufs des Gegners zu un- 
tergraben suchte. ' Der aber, vertraut mit seines 
Volkes Art , Wandelte ruhig fort und benutzt« 
klug die Liebe und den Hafs seines zahlreichen 
Anhanges. Wohl kundig des Mifstrauens , mit 
welchem die verwaisten Demokraten das Luftge- 
bild ihrer Verfassung gegen jeden Angriff schirm- 
ten, und bey dem geringsten Atüawe Zusammen- 
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Tottuhgen gegetf'^Äie "Volk^e^fei*^ kktertthj 
erhielt' Kle oii den großen ' ftäüfi&Kfin **a*#fha#- 
tetf-Fittte* des ^f^ö|A»y T de* '^ÄrfV'Mttfe V«« 
*in-düh£eh ^trisHi^if dtin fi^mn tfeFfitfiMtf Ffciü« 
TmtÜedtte. '<fy : : >-»ßn* T i-*H ■ v«I f ■»iSjiÜMiH ,.. 

• 1S 'flid BtirgerfcHfc 'fcpi^ 
Jtofstegetn' VdA «Pagcf^w 'Tftge g¥6f^;K:fed«iicH 
4innÄtöar!' ■ WtfMuid "geWaim '^M-flAilUUufbMj 
Ifrttclftfil' de¥ '•VVuWfthaAdhfftil «fertl Attft*>i*ftnfc 
Sehen Rittern ^^^»uiiebfeii inif^ihlA<lffis&etf 
Vergleicht, de* 1 nuf ~ito : *rtiberi -&e%li*4r '«neu 
$ltfckkAen' i Fattg tfiof PW*t sehörf><*Afc Mlfcfrarä6«l 
des Bürgers gegen den Bürger gtaft^ W'^h< %it 
trwarteii^dWs^ilHf i?/^j^4/ldwillkl^'üi'ak>di 
Wirkerin' G*ade MÖe* die fcpafrid^**Jk*itise* 
mtifirte; Ä> Vnirderiatt einige U*fc&fe# «W* »Ktffofe 
g'es geschildert, die riefomhig 1v*to «Welkten* 
Bches fioch göttliches Recht beachteten ; tunl 
übet gariz HeUa^ Weiiri nicht' Afte&'ttHtitate; 
Knechtschaft Irinnen iviil»den/ i ' fiiu *- >*> * 

Die Anrichte* de« Perikles, weldn& <jeft4*eldi 
£onneffischlh'krieg : als ein notwendigem Etaeng* 
ftifs der damahtigen trage Griechefi!*hd$ tefraefr* 
tete, hatten mittelbar den Endzwecken de% iteiieit 
Demagogen vorgearbeitet. 'Fi^het leWe-'efti be«* 
«richtHcher Thcil <fe*' iSthettisefcen BÄrget^haft/ 
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46) Rittet Vs. 856 — 59. Öer Demagogen Kunstgriff, durci 
Klageii auf xai-oLXüffts iifxov die Volksgunst sbu gewin- 
nen, wurde in Athen #ft angewandt Aristoteles Politik 

• L. 4/ c. ifr, i> und Selbst Schneider,- 

47) Ys. 86o 4 r 
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die Reinheit der alten Sitte bewahrend, auf dem 
Lande. Gutaüthigkeit t froher, in seinen Aen- 
fseroBgen oft derber If bensgenufs, Arbeitsamkeit, 
nicht um zu gewinnen, sondern zu geniefsen, 
freundliche, bisweilen patriarchalische Behand- 
lung dea Gesundes, Biederkeit in Wort und That, 
•treue Liebe zum Vaterland, zp Weib und Kind, 
ao tiel Frömmigkeit als des Hauswesens Glück 
erforderte, behagliche* Verweilen in dem ge- 
wohnten Lebenskreise— diese Züge fanden sich 
beym Ausbruche der sieben und zwanzigjähri- 
gen Bitorgerfc&de in dem' Charakter der. Attischen 
Landbewohner <*). / 

Als sie aber auf Perikles Betrieb in die Mauern 
der Hauptstadt, zogen, als Kriegeslast und Krank- 
beit tobten; da' wich allmählig die alte Einfalt den 
Gelüsten dc# verfeinerten Lebens ; da horchte 
m£nnig]i$hy bisher unbekannt mit dergleichen 
Verführung, 4*m Gerede des Demagogen, der, 
nach dem Hintritt des Perikles nur auf Gewinn 
blickend, den Krieg als Fundgrube, die Mitbür- 
ger als Handlanger betrachtete« Umsonst erhob 
sich bisweilen die Stimme des bessern Theils wi- 
der den verderblichen Kampf; denn theils hatte 
die gegenseitige Verwüstung der Ländereyen bit-r 
lern H*fs erzeugt; theils s$£te hier die falsche 
Neutralität* - Politik der Argiver, dort die Efbit- 
terung der Böoter und Megarenser den Abschluß 
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4*) Aristdphmet Friede v« t ifetyt« sf. fcalU Hcxod. 6, 
»37- *> tj> Z. D.J 
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Vergleichs, >*u wekhe« Spaita mehrere^ 
Mahl rdie'OEiand ^eichte. Uebcrdie& 'leiteten ge* 
WöhhÜch vefrsohla^e^ey jeder BeatecäMchkeit aufee* 
seüte Menschen 4 denen die reichliche SehrgelW 
4er gefielen^ das ernste GescUft #r .Ukter*. 

• Saft Klean. vertraut mit den schwache* Se**> 
ten seines Staates, verdiente, in den. iFeldxägen' 
«rgrbute Mfiener : «Verging./ und . fasterhaften , 
lrichtsmnsgen Jünglingen -die Stefitfentaetiftng der. 
Republik Übertrag ,• . solches lehren die Achaihr 
ner 5*) w d andere Stellen dea Attischen Zeit- 
spiegele ■ :i . < • 

-. Eine Hauptwaffe gewährte aber der steigende 
jHM*glaxbt, welchem in nnrnhigen Zehen gewöhn- 
Uch seine Geifsel s<thwi*gk JVIit reger Einbildungs- 
kraft , begabt, von tausendfacher Mythe , so /die> 
orgaaiacfce und unorganische: Natur belebte, um- 
geben, in die Mitte dea Hellenischen Glaubens 
durch den Gang seiner Geschiebte und Ueberlie- 
fe**ftg gestellt, hatte der Atfcene*?Mme<-das kräf- 
tige Einwirken erhabener Geister, die das Ora- 
kel in der Thai suchten, schon langst in die Ge- 
walt religiöser Schwärmerey fallen müssen, AI« 
l^in 4er lebensreiche. Geist , welchen, die Persejv 
noth weckte, Themistokle* und Perikle* stärkten, 
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49) Acbsrn. y. 6oi. und Frisehe se4*« m* Htm Miedw 
äuge //ä/j «w^roXiTÄ* feneant werde*» . Ikrglcichea 
Menschen gibt» im Feide, wt« im Frieden. 

f») Asbacn. jvs, spo. tqq» ', ,. i 
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tycmf »ndiaftjlnctoh dar geliehen, ^örii IfrfTrnnMil 
Ucfaeir.yJosblüed Menfecbensdtiaiiifen f T?4n*ji6vi4g£]f 
Wa^ttitehyMd se«tte,fV<r3«ft toxi freytau WiW 

Al^afcfernflfe flfabge^ drtcn L«al$tefiioiT*trhäii^w 
nißvoll untergingen, oder sich absichtlich Hr+i. wie? 
falfaüümtAwäiphdn Am Vorhäuten^ defcat ä 
IfrrttckdlÄiflagjbda tf«nnt^> rmei^die 
J)«p£6*i l^lfenE ? ximd,folg|yxa# angeÄainnittr 
<*e*scfaaft «Jjaajfftkctten^öteejivl^ieldifr ^Qkouiaiigei 
*&;feiftza^ne Opfe* fefe^tirt fcfttfoifci KelnZ^ 
punet kttoift'/fii« TyrWndn erwittsiltter '»ey»f 
fm Einverständnisse mit hab- und herrsofestiffeÜ^ 
gpn; Pjie&e*ii ahnten sie d£| Volkes Sinbildüägs» 
Jf*aft dtirch^G^tt^rsprücl«ef ; "itflQig* fledeu&itfftfl^ 
, irüAdi|fl)ire Zeichen 1 .una?*toftgo Omiügö^orfc^ 
ta#atfc$n, daß die^^lt^br^iir alt^ri -B^sdnienJ 
h«&&uf gä*te<4 M4n<^h*£«tt^:y«f^^ 
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Uebrigeßs wolle Niemand , fo nahe auch die Vergleir 
phungs puncto liegen mögen, an etliche bekamrte-Zeicheii' 
unsrer Zeit denken, oder gar auf den Einfall kommen, 

^^Am^A'A^cM^ ^«etber^rfFe f et Ebenen StJftdi* 4es(4«ex. 

n---^^^nd^^teg«nül>er W stettenj 4em? jener befeidete 
den Adel jf:4ie€els^lii#men ^n^ 'jene* sBchre- Ktte^ un4 
Unruhe , diese trachten dem Frieden und def {tatfie 
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Jfcfjpebr sich . der. Verstand* des Volkes . verfin* 
sterbe ,. de?to. gpipupchräiikter Jtaife die .Leitung 
d^r, öffentlichen , Angelegenheiten jja : $ie v JJande/ 
vpn^olchen j^pnscheft? # e > ypahrwd ganz Hella*, 
verarmte,, /iur jk£ frwKJtrjprtp^ ; $e?0ttder$ g^, 
schickt wufsie Kleon ,den hgrnscJifWJtni Zeitgeist ju 
hewtizev, UfAmge»* SeJieyjinijfeJsji^er Mengty, 
wsteta *Q 6lÄa^.4 c ^iLorfte}|n^i^4pr yprwelt^ 
ruhet,* mit der Herrschaft ü]rer]£p 4f chejda»d r ja ; 
♦f .g»*e,;£r4e , s^hmeiche^^iirod $ij> ; dgf m 
Aati, ; der in.dsiv V^lken scfcvföfct, ^Fg^w*Wk 
iv§gr?9d andere, : Söttf>rsprü§fce. »de*, Sohn <fefo 

Ktonj»«to% aU künftigen Fijhre? 4€&«W^seligen,j 

jnit pomphaften Worten bezeichneten 54), ode». 
die^aufsteigf nde Unr$dre /dadurch- verdrängten 55), 
- So unttjjstiUzt gleite Kleofi die eingelernte* 
Rolle, mit ungewöhnlichem Glück, df niete seine 
Vo^h)ägeaift Eingehungen d$r Stadtgöttitai, die 
fön zum Dienet; eykohr^n habe, drohe te jedem, 
Widerspenstigen jnj£ .deip Fhieh c^^hinifnlischen^ 
Aftrchte, -verhieftidem gehQfsani£n rYolk, $em q-Cf 
hphtfiuen, hochgesegneten Liebling der. Götttiniv, 
unvergängliche JIesdi<;bkeitj prie^^Üe.gieger bfcjr, 

nach. Dafs aber das f^oActfc/y xäAa?c göttlichen XTz%" 
Sprungs ist , beweist Aristoteles Polk.. 8. c. 3. ed. 
Jenens. a. i66o # Daher sind Homers Hirten de.r V$L* 
kfci auch 1 Söhne 4e*i Z?u* .7. ,.,.,? f . 

W) Ritte* vi. >oi<*, : 
i 54) Acfarn. $3f. Alfter iq\q, . 

55) Ritter vs f 8o6 v ».!.-.*.. ? 
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Marathon, die ' Bthertaehet des Meeres **), tmd 
gewann eine solche 1 Macht , dafs die Stimme der 
Vaterlandsfreunde verstammen muftte, Denn vre* 1 
widersprach, wurde entweder verwiesen, oder 
roh den öffentlichen Lasten , deren Vertheilung 
gfröfsten Theils in den H&nden des Demagogen lag, 
so lange gedrückt; bis er, an den Bettelstab ge- 
bracht, weder ^Willen noch Kraft awn selbsttä- 
tigen Wirken bes&ft 57). 

Die Festigkeit, mit welcher Kleon die einmahl 
«Mgenoniunehen Grundsätze der Volksführung be» 
dbabhte4e, die Gewandtheit, ifait welche* er ge« 
fahrliche Widersacher durch Kriegsunternehjnfen« 
gen entfernte, verrathen nicht gewöhnlich* Gel« 
Stesanlagen, 

Unterdessen hatte die No'h, in welche des 
Feldherrn Dcmosthcnes Klugheit das Spartanische 
Kriegsheer vor Pylos gebracht, von neuem das 
, Verlangen nach ernsten Friedensuntorhandlungen 
erregt. Aber Kleon wies nicht allein die Bothen 
zurück , sondern warf such vor einer zahlreichen 
Versammlung dem Athenischen Feldherrn FMas 
Trägheit und Ungeschicklichkeit vor **). Dabey 
wurde in der Hitze die Aeufeerung gehört, £> 
wäre bereit, mit einer s*tts*men Rüstung die Spar* 
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f 6) Ritter vs. s*f« 

|7) Ib, v« saa, 

5S) Thuc» 4, si. und ag, Duft Riten den Absehluft des 
Friede«! verhinderte, bezeugt such Ariit Friede 648- 
Trygäqs sagt : Wir nutohten keinen Frieden * detnr { 
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toter zu demftthige*. IHe Athener griffen mit 
gewohnter Leichtfertigkeit da« Wort eines Ftib* 
*crs auf, der vielleicht nfemafcb ein Schiachtfeld 
gesehen hatte , und gaben nicht eher nach , als 
bis er, von neuer Prahlerey getrieben, Terhiefrr 
binnen zwanzig Tage* die auf der Insel Sphak* 
teria eingeschlossenen Spartaner lebendig oder 
ladt nach Athen zu bringen« Eine sonderbare 
Verbindung von Umstanden , welche der Ge* 
Schichtschreiber Thnkydides anschaulich iarge* 
stellt hat, gab Anlafs , dafs die unglaubliche Jluhm* 
redigkeit in Erfüllung ging, daft Nikias, der di* 
Feldherrnschaft »ehr aus Mifstrauen w die eigene 
Kraft als ans Feigheit abgelehnt hatte, ?um Schal* 
ten herab sank **), und Kleon, jetzt apch ein Held, 
der wahre Abgott seines Volkes wurde, Die Er-» 
fehrung schien jetat alle Zweifel, welche die ari- 
stokratische Partey bisweilen erregte, verstreut 
Und den Cfttterspruch über Kleainitoe Sohn be- 
stätigt *u haben, Trefflich benutzte dieser, jetzt 
#uf dem Gipfel der Herrlichkeit, das blinde Ver~ 
trauen des Volks. Fotfan sprach die Habsucht 
allen Geaetie» Hohn, und eröffnete eine Reihe 
von bisher unerhörten Schandtaten, pie Rechen- 
schaft, welche. der Inhaber öffentlicher Aejnter 
luuh Verlauf der ge$etzipäftigei» Zeit dern Volke 
ablegte, wu?de für ansehnliche Summen den* 
Schlechten GepeindpYOftfeto n> erla;$ep *% Wer 
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#9) DsHsr das n*fawm$f* r, Plwttrdk Nie. f 5*8. ed. 

Wechcl, aus Amtsrfc V^ Vf. t$% ti, Jnverniv 
*o) miter f s« |*$ f * 
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♦ort Nätnr DnÄttfctifcit utid-Tleicbthnm besafk^ muffe* 
tr^ir mochte t^bDea odet nicht, — ein* Staat*» 
dmt annehmen/ «te bfey dfen> Jtothwendigdn JVXifcm 
z griffen dem Beutel de» Demagogen durch Straff 
gelder zu füllen und den: öffentlichen Wirkung»*' 
tateis.ili Idie iG&feait eines Einzigen zn bringen 61 )« 
Kein* heiseres - Schicksal hatte .der Freunde, wek 
tihe» Geschäfte 6der Reiselust nach: Athen führ*. 
tcnf Von) Schmeichlern und Betrügern angefallen 
wufstd' er x*ft>arm die Hauptstadt verlassen. -; 

-Auch entlegeii^i.OFUchaften^ uid «Städte wurde* 
^bn Jüeons Habsucht heimgesucht. Bald geschahen: 
bey der jährlichen Einfordtfrtingwder Abg-abfent 
VnterschleifQ $?>; bald erhielten idie zins^flwhtU 
geii Bundesgenossen' für Geschenkt < Befreytin£* 
oder Milderung 6 3); bald Wurden die Zolle gib 
niedrig verpachte! .Dieselbe Betrügerey schlutfu; 
$kh in die Listen der Kriegspflichtigen ein. Wcpj 
hodhtatage&hriebe4to'ar, .erhielt , he^an, Heere offcr 
einen niedrigen' Rang, oder umgekehrt, je nachs 
den» die Bestechung wirkte 64 ). ' In f döji. Verband« 
hingen mit auswärtigen Völkern entschied jetzige?; 
ra<4eiu das Geld. Für yieißig^ Talente Tiertheidigte. 
Kledn die Mytttehe^s), nachdem ito, früher fürr 
dit Zerstörung der <ibtnixmigei^Starit ^esprochö^ 



6i) Aristoph Ritter vs. 103. 

62) Ritter vs. 1063. 

*3) I WoIheiTVs. ^4f»jirt* ' «V ' ■• i**u *c'j : "• ' •'.■* 

64) Ritter ' v* 1 ; »1 £&/ C^Ä -Frie* &T9+ &• «Ä 3 

65) Daselbst l£ 3r. ♦-••••'■ • ' * 
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fcatte. - <3hH$;ä*»i<* i«:W^ei> k«n fottaaTJiei 
Hi^nd gi*t dkm a/to vtrsäüingendtn WaMßtch^X 
ifi Verbindung., fotidaia bezahlte gezwtmgieJL 
geheut Talente ß7 ); ll^et^ywill*^. efceu\ 7 so viel, 
oder noch mehfc, Dabey. wufst» jKieoa sein Vatfc 
Stets twy .guter. l^aime^cd^-di^.iB^TIieän^tunilQsig^ 
keit an ^ffentiidien*. Angeic^e^eitcnJTindlin ge4 
jnächUchem Wohlleben-, ^u^ephaiten , besonder* 
dadurch , dafs er sich fremdet Verdienst zueig* 
nete, und das eigene über Qebühr anschlug. Die 
Menge sah natürlich nuiyauf den Qebey und den 
wirklichen Schnitter ? u*b*kiixpniert um den, der 
gesäet, oder den Acker Wateilt hatte*«). Nur 
$clnyach war ^er Widerstands denn theils rifs 
der* Demagog einen beträchtlichen Theil der rü-i 
jBtigsten Kräfte mit in die verruchte Bahn, und 
Stiftete dadurch eine Gesellschaft, welche im Be* 
wufstseyn der gegenseitigen Schuld zusammen 
hielt; theils wurden die Gegner durch entschied 
dene und plötzlich fallende Streiche in verwir- 
rende IVJuthlosigkeit gebracht. Die leichtesten 
Vergehungen, <}ie unschuldigsten Aeufserungen 
über öffentliche Angelegenheiten konnten An- 
klage auf Leben und Tod veranlassen, weil das 
Volk , durch die angezeigten Mitte} geblendet, 
J?ey einer richterlichen Untersuchung kein Ohr 



66) Wespen vs. 34. 

67) Kitter vs. 436. 

6g) Auf Demosthenes Kosten wird Kleon Sieger bey Py- 
los, Ritter 1053. und 1200. 1202. Th. L 1* 
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die Stimme des Gesettes oder der UnsehnUf 
hattet). Auch «ehr eckte dat Schicksal vieler 
Reichen, die durch unbillige Verttteihrog der 
Staatslasten häufiger denn je verarmten , manchen 
sonst entschlossenen Bürger vom Angriffe ab. Sa 
drückte mllmählige Zerstörung der sittlichen und 
bürgerlichen Würde heilloser als auf Waffenge- 
walt gegründete Tyranneyl 
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69) Cfh Ritter vt* 137, über die leichtsinnige Ankltge 
verglichen mit r. 433. , wo Kleon dem Wutsthiodler mit 
einer peinlichen Anklage drohet. 

CZHe Fortsetzung folgt. ) 
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Aristoteles 



P ä d a g o g i k. 



.Von 

* 

Johann Kaspar, von Orclli 7 

Frofeiwr an der Gxaubundnerischen Xaatonsschute 

in Chnr. 
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Gegenwärtiger Versuch, alles, was in Aristoteles 
Schriften auf Pädagogik Bezug hat, zusammen , 
zu stellen, bildet ein Glied in dem Plane einiger 
Freunde , durch ähnliche Studien auszumitteln, 
welche Ideen ubfer Erziehung den Hellenen vor- 
tchwebten , und welche Belege zu einer befriedi- 
. genden Geschichte jener Kunst sich bey densel- 
ben vorfinden. Nicht eben auf Befriedigung flüch- 
tiger Neugierde wird "damit hingezielt Oft bedarf 
es der Ermunterung im ernsten Lebensberufe; 
stets der Leitung durch hellenischen Geist, um 
mit einiger Einsicht für Zwecke zu 'wirken , wel- 
che, abgesehen yon der verschiedenen Zeit, mit 
denjenigen der noch freyen Hellenen überein 
stimmen. Nie verloren sie bey ihrer Jugendhil* 
düng den Staat aus dem Auge. 
, Uebrigens sollte Aristoteles selbst hier spre» 
eben; in modernen Weisen nur W9 die Bc^tim- 
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mung des Sinnes es unerläfslich machte. Die 
Kritik des Systeines lag aufser dem Plane eines 
historischen Berichtes. Angeführt werden die Rhe~ 
toiik nach Reiz, die Poetik nach Hermann, die 
Politik nach Schneider, die übrigen WöXke nach 
Casaubönus. (Lngduni 459Ö.) Dankbar benutzt 
Watd späterhin die 4¥e&ich» Schulschrift : Frag- 
mente der Aristotelische!} Erziehtmgskunst (von 
Ernst August Eyers) Aarau, 1806. 8. Sie enthält 
die Abschnitte des siebenten und achten Buches 
der Politik, tÜeils Vollständig, tftfcife im Auszuge 
übersetzt. 
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Aristoteles Pädagogik*. , 



. Minleitungy. 
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Nicht nur gegen die jetiig£ft'> deren Ansichten 
man annimmt, ist es billige Pflicht dankbar 1 zu 
seyn, sondern auch gegen solche) die im Beginnt 
nicht so viel Gründliches aufstellen. Dehn selbst 
diese fördern uns immerdar noch} durch' sie jt 
Wurde unsre jetzige Fertigkeit in die erste Uebmag 
gesetzt. Wäre Timotheos nicht gcfwesen, so be* 
iäfsen Wir nun vieles von der Gesafeglehre nicht ( 
und ohne Phrynis wäre nie ein' Timotheos hei<* 
Tor gegangen. Gerade so verhält es sich mit de- 
nen, welche vor uns ihre Forschungen über das 
Wahre bekannt machten $ yon Manchen habeit 
Wir verschiedene Ansichten bekommen, und wie4 
derum Frühere waren Ursache^ daft jene auf* 
traten 1 ) ' 

In allem, Was erfunden wurde > mächte das fort 
Andern Empfangene, nachdem es einmahl her* 
vorgebracht war, durch die Bemühungen Spätere» 
Stufenweise Fortschritte; gleieh bey der ersten 
Erfindung aber' pflegte es anfänglich nur ein* 
geringe Zunahme zu erhalten; D£ch ist dai juA 
erst Geleistete weit wichtiger ; als die nachherige 



1) Metaphys. C. u pag. 494. 
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Erweiterung; denn der Anfang mag, dem Sprich- 
worte gemäfe, wirklich das Grttfste aejtat Defs- 
wegen ist er auch das Schwierigste j je bedeuten» 
der in Rücklicht der Kraft, je kleiner aber der 
Ausdehnung nach, ist er desto schwerer zu er*, 
schauen. So bald hingegen der Anfang vorhai*- 
den ist, so fällt es leichter hinzu zu setzen und 
das Fehlende su sammeln. Diefs war der Fall 
mit der Staatsberedsamkeit und beynahe mit al- 
len übrigen Künsten; die Entdecker ihrer Grund- 
sätze hoben sie zu einer sehr geringen Höhe em- 
por ; die jetzt Gepriesenen übernahmen sie gleich« 
•am durch Erbfolge von vielen Andern, welche 
sie theilweise weiter geführt hatten, und so ge* 
lang es ihnen die gegenwärtige Vervollkomm- 
nung zu erzielen '). 

^^Alles kommt auf die ersten Umrisse an. Sind 
diese einmahl richtig gezogen , so kann das Ue- 
brige leicht ausgeführt und gestaltet werden. Hier« 
bey ist die Zeit bald Finderinn, bald eine weitere 
Gehülfinn. So sind auch in allen Künsten die Fort- 
schritte geschehen. Denn gar Vielen ist es mög- 
lich das Mangelnde noch zu ergänzen *). Dafs 
aber das Fortschreiten der Künste wtinschbar, 
und ihr Stillstand so wohl, als das Abschließen, 
ihres Umkreises, höchst nachtheilig, sey^sah Ari-. 
stoteles wohl ein. In allen Wissenschaften haben 
Aenderungen gefrommt; so in der Arzneykunst 



s) Elench. Soph. II , g, P» 19** 
j) Ethic. I, 7« p. S* 
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die Abweichungen von dem Hergebrachten; so* 
in der Gymnastik; kurz in jeder Kunst und Fer- 
tigkeit <). • L ' *' ♦*' 
Das Gefundene und hinlänglich* Bearbeitete 'Be~ 
nutze man , das noch Mangelnde bestrebe maxi 
«ich ausfindig zu machen 5). 






.§.* U Per Mensch. 



* * ■ • 

Der Gegenstand der Erziehungskunst, der 
Mensch, auch sonst dais sinnbegäbteste aller We* 
den 6 ), unterscheidet sich Tori den Thieren nicht* 
hur dadurch, dafs er VernunW^besitztf, während 
jene den Leidenschaften frlft&eft?), dafi ihm al- 
, lein Wiedererinnerung , jenen , und zwar nur ' 
einigen derselben, .Q^dächtnUs vergönnt ist 8 ), 
sondern vornehmlich auch durch die Sprache, ihm 
gewährt, um sich über das ihm Zuträgliche Und 
Schädliche vernehmen zu lassen. Ferner istef 
ihm vor allen andern belebten Wesen eigenthüiä^ 
hch , dafs er allein der Empfindung ^des Guten und 1 
Bösen, des Rechtes und Unrechtes ftihig ist, und 1 
diese Empfindung durch articulirtC 'Läute auszu- 
drücken vermag. Die hierdurch W)gB£h6 Gemein- 
schaft an dem Genannten bilde tfJteus und Staat 9 )« 



t + tm, i m ii n i n 



4) Polit II, 5. p. ^5. ' >? * 

5) PoUt. VlI, 9. p, 288. j 

6) de Partib. animal. II, iS. p, 6io, 

7) PoUt. I, 2, p. 14. i ' 

8) de Memoria et RenüAisc. C. a. p. 4*0. Hkt« atiim, I, 

«• P- 47«. 

9) Polit» I, up. 8. 
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Nicht blofs sinnliches Bedürfuifs verband die Men. 
sehen; denn auch ohne wechselseitiger Hülfe zn 
bedürfen, streben sie nichts desto minder nach 
dem Beysammenleben '")• 

''Der Staat, ,die vollkommenste aller Gemein— 
■chatten, Welche alle übrigen in sich schliefst* 1 ) 
nnd sich selbst zum glückseligen Leben genügt * 3 ), 
Ist also von Natur da, und der Mensch ebenfalls 
^on Natur ein politisches Wesen, d. i. bestkpmt 
Ini Bürgervereine zu leben. Der nicht im Staat« 
Lebende («bre&ic) ist von Natur, und nicht dnreh 
Zufall, entweder e%, Elender, oder mehr als ein, 
Mensch; ein Thter oder ein Gott 1 '). 

$. 2. Lebenszweck. 

Es war eine Ueberzeugung der Hellenen: 
, .Jeder, der nach seinem frejen Vorsatze le- 
b^n, könne, müsse sich ein Ziel des schönen Le- 
bens («5 ««*(*. §0 vornehmen, sey es Ehre, 
Ruhm, neienthuni, oder Geistesbildung, und int 
stehen Hinblicke auf dasfelbe alle seine Handlun- 
gen verrichten; denn ein Beweis grofser Thor- 
heit wir« es, .sejn Leben nicht zn irgend einem 
Zwecke geordnet tu haben '<). 



i«) Mit. Hl, 4 . p. mo. 
ti) Mit I, i. p. j. 

1*) OWMIMICi I, i, p, », : . 
ij) MI*. 1, t. p. g. KAir-I 
«4) Kutan, I, «, p. ti«. 
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Ein höheres Zitel stellte Aristoteles auf, nahm- 
lich die Glückseligkeit (Eüdämonie) in seinem 
Sinne *5). 

»Jenes sind nur 4 verschiedene Nahmen ftt? das 
Eine, wonach alle streben; denn Glückseligkeit 
ist der letzte Zweck des Menschen: so sagt der 
grofse Haufe ; so sagen die Weisem Die oben* 
genannten freylich sind nur eintelnfc und relative 
Güter, die Glückseligkeit ist da? Absolute, um Sei- 
ner selbst begehrenswerth ,6 ). Durch sie wird 
dem Menschen Selbstgenügsamkeit verschafft. Sie 
besteht in einer mit den erforderlichen HHJfsinit* 
tdh ausgerüsteten '?) gelingenden Thütigkeit durch 
den Zeitraum eines ganzen Lebens '9) — Mit Tu* 
gtnd) denn diese Thätigkeit bezieht sich auf das 
fcigenlhtimliche Werk des Menschen ; das ist, ver* 
nunftgemfifse Handlungen. Mit dieser Th&tigkeit 
Ist das- Vergnügen wesentlich, verbunden; es Ut 
für den Tugendhaften kein Zusatz; Welcher der 
Tugend von aufseri beygefügt Wetrden mttfste *«) 
obschon auch äufsete Güter zur Glückseligkeit 
erforderlich sihd 3 *K 



miAä 



SS) Siehe die ttetfllche Erörterung dieses ÄriJte**li$chen 
Begriffes in Evers Programm S. 6. folgi 

16) Ethic* I* a. p # 2i l 4 5, p. 4, 

17) Ethic. I, 9. p. 6, 

. 18) Ethic. I, 6, p. 4. PohWJl, ii $. *JU fchefctf. I 

19) Ethic. I, 9. P- 5i 
ao) Ethic. VII, 14. p. $7. 
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§. 3.. Wer ist der Glückseligkeit fähig? 1 

Diesen höchsten Zweck kann aber nur der 
vollkommene Mensch im Staate erreichen al ). 
\, Der vollkommene Mensch darf erstens kein 
Sclave seyn. Der Sclave ist nur ein belebtes 
Werkzeug, so wie das Werkzeug ein lebloser 
Sclave aa ). Der Freye ist der um Seiner selbst, 
nicht um eines Andern willen Vorhandene 2 3). Wer 
hingegen von Natur nicht sein «igen, sondern 
eines Andern ist, ist Sclave von Natur. Sein eigen 
aber ist derjenige nicht, welcher der Vernunft 
&iyot) nur in so fern theilhaft ist, dafs* er sie 
empfindet, aber nicht besitzt. Jeder also, der so 
weit unter dem vollkommenen Menschen steht, 
als der Körper unter der Seele , oder das Thier 
unter dem Menschen , ist von Natur Sclave , und 
es frommt ihm, dafs er als solcher beherrscht 
werde. In Rücksicht auf Körper und Geist ist 
zwischen Sclaven von 'Natur und Freyen ein auf- 
fallender , Unterschied. Andre wiederum, sind 
durch das Geset? 9 von Rechtswegen ,. Sclaven 24 )« 
Glückseligkeit ist ihnen versagt, so, wie nach 
einem selhstgefafsten Vorsatze zu leben 25 ). Sie 
bedürfen nur geringer Tugend, nahmlich nur so* 
vieler, dafs sie weder aus Umnäfsigkeit. noch aus 



* 
/ 



2fyEthk. VIII, tj, p. 65. 
33) Metaphysic. I, f. p. 485. 

24) Pollt I, au p. 10 — 15, 

25) Etbic» X, 6. p. So» 
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Feigheit etwa» von der ihnen auferlogteh Pflicht 
miterlassen a6 ). 
r Scjßvenartig ( AttjputnfA^tO qnd folglich von 
▼Qllendeter Menschheit ifeit entfernt sind die- 
jenigen, welche sich g?nz dem genief senden Le- 
ben Eingeben, gleich vielen der Gewalthaber, 
die wie Sardajiapalos gesinnt sind 37 ); die aus- 
schliesslich nach den, sinnlichen Freuden im Es* 
■* * * • • * * 

$$n, t Trinken und der Liebe streben 38 ), gleich- 
gültig gegen die geistigen und überhaupt alle Er«- 
kenntnifs a 9); auch solche, die sich unanständige 
Scherze und Zoten erlauben 3 °j , unempfindlich 

m 4 , 

gegen jede » Beschimpfung bleiben 3I ) y . sich in 
ihrem Thnn stets nach Andern richten *'). % 

Nur eine niedere Stufe ob -dem Sclaven steht 
der jStf'rat/ffoc, 33 ) der Mensch yon gemeinem 
Jffandwerkssinn. Er lebt in einer selbstgew$hl- 
ten , durch sein Gewerbe bestimmten , Sclave- 
rey 54 ). In der echten Aristokratie ist er, so v^e- 
nig als der Tagelöhner, ein Staatsbürger 35 ); denn 



V 



16) Polit I, 5- P- 34* ' 

«7) Ethic. I, 3« p. a. 
3g) Ethic. H, 13. p. 23» 
*9) Endem. I, 5« p. iij. 

30) Polit. VII, !5« p. 31*. 

31) Ethic. IV, ii. p. 30- 

32) EthiQ. IV, 8. p/39- 
33) In einem speciellrirn Sinne Ethic. IV, 5. p. *?. *** 

ß&vctudct gleichbedeutend mit Theophrastos pifc^opiAo«' 
^rtpi* Charaet. C. ai. 

34) Polit. I, 5. P. 34. ' 

35) Polit VH , 8. ?♦ «86. 
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seine fitzende Lebensarbeit gestattet ihm nicht! 
nach Tugend (Virtuosität) zu streben' 6 ), oder' 
seine Geisteskräfte zu entwickeln 37) 9 so wie sie 
auch seinen Körper entstellt und zu kriegerischen 
und* bürgerlichen Uebungen untauglich mächt 3 *)* 
Ifcas Landbäuerleben hat wenigstens diesen T^ach 7 ' 
theil nicht, sondern bildet kräftige Krieger 5 fy 

Auch die, welche um des Lohnes willen freye 
Künste, z. B. die Musik, treiben, gehören zu dieser 
Klasse yon Menschen. Solche werden QogTinoi 4 °)' ; 
das ist, indem sie sich des Beyfalls. wegen nach 
der für? rein Ideale nicht empfänglichen Volks- 
inasse, die durch Neuheit oder Üebertreiburig ' 
gereift seyn >yill, zu richten pflegen, entfernen 
sie selbst sich yom Idealen. Ueberhaupt ist die 
ß&vavffU, das gemeine Handwerksleben, das Ge- 
gentheil der mtuhi*) der rollendeten Bildung • 
und des dadurch erzeugten edlern Sinnes * l ). 
Schön ist es daher, keine solche niedrige Kunst, 
keine Mietharbeit zu treiben; denn einem Freyen 
ziemt es nicht, nach Anderer WÜlkühr zu leben 4 a ), 



36) Polit. III, 3. p. 98. I, 4. p. 38. 

37) Eu<J«ro. I, 4. p. 117. Polit. VIII, 3. p. 317. 

38) PoUt. VIII, 6. p. 330. . 

39) Occonom. I, z. p. 278. 

jp) Polit. yiittr 4. p, 324. Villi 7.p. 33». Eudem. I, 

4- P' H7« hiy» <fi 9oßTf**£ f*V (**hty*>0 *** 
irgi{ Si%&¥ TrgvyfA&TiuofMvcLi' ßetyctva'cvr, fi ra$ 

ISgeiUs ha) (ASffd-eLgvittit* 
4t) Polit. VI, 1. p. «44« . - 

41) Rhetop. I, 9. p, 46» 



Thier artig (Ai^tofe/«) sind dit vernunPÜose»j 
blofs nach Instinctiebenden Menschen, die eben 
defswegen oft die entsetzlichsten Grausamkeit^ 
Terüben, wie z. U. fein Phalaris**). Diese Ver- 
wilderung, diefs thierische Wesen ? welchem dto 
heroische Tugend (d. L die von den Dichtern 
idealisirte Menschheit) und die Göttlichkeit £ei 
geh über st^ht, ist übrigens selten, und wird am 
meisten noch unter den barbarischen Völkern an« 
getroffen. 44 ). 

Piefs führt auf den ebenfalls sehr l wichtigen 
Unterschied zwischen Barbaren und Hellenen* DA 
Europäischen und nördlichen Barbaren sind voll 
leidenschaftlichen Muthes, aber in geringerm Grade 
mit Geist und Kunstsinn begabt. Defswegen lebeil 
sie frey, aber ohne geordnete Verfassungen > und 
vermögen nicht, ihre Nachbarn ztf beherrschen. 
Die Asiatischen sind zwar verständig und kunst- 
reich, aber muthlös und überhaupt edlerer Lei-* 
Henschaften unfähig; defswegen bleiben sie immer- 
dar Unterthanen und Sclaven. Gleich wie die Hel- 
lenen zwischen beyden wohnen, so stehen ste 
auch ihrer ganzen Anlage nach iii der Mitte; denft 
sie sind muthvoll und verständig zugleich; Da- 
her leben sie frey in den vorzüglichsten Verfas- 
sungen und könnten alle beherrschen, wenn sie 

• • ' - * ' 

nur Einen Staat bildeten 45 ) ; wefswegeq ihre Dich- 
ter sprechen: Billig gcbiethen d^n Barbaren die 



43) Eth. VII, 6. p. 51, 

44) Eth. VII, t. p« 49. 

45) FoÜt Vtl , 6, p. 380» 
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Helleneh,**)! Verschieden, «war sind auch die 
Hellenischen Völkerschaften , und einige wirklich 
nur mit einseitigen, .mangelhaften Anlagen ausge- 
stattet^ aber im. allgemeinen sind Menschen, wie 
q§, geistreich und edler Leidenschaften empfang« 
Ufa, gerade diejenigen, welche der Gesetzgeber 
mn ehesten zur Tugend, (und durch diese ^ur 
Glückseligkeit) leiten kann 47 ). 



~"~ S- 4. Das Kind. 

„.Während -das Kind noch in der Mutter Schooft 
verschlossen ist ; gleicht sein Leben ganz demjeni- 
gen der Pflanzen , 4 . 8 ). In der ersten Zeit nach der 
£eburt unterscheidet sich seine Seele in nichts 
von der Seele der Thiere, als in so fern «ich in 
jder seinigen schon Spuren der künftigen hohem 
Anlagen entdecken lassen 49 ). Gleich den Thieren 
$treben sie >nach Vergnügen, 50 ). Späterhin besi- 
tzen sie Üeberlegungsgabe; aber unvollkomme- 
ne 5I )* Zorn ..(At/wO , Begehrungsvermögen, Be- 
jjierde , aber keineswegs vollendeten Verstand 
»och Vernunft, welche sich erst in der Folgezeit 
.entwickeln 5 a ),. Fr eywülig handeln sie so gut als 
die Thiere, aber ohne eigentlichen Vorsatz 53), 



•^rtmmß^^m* 



46) Polit. I, i ? p. 6. 
.47). Polit. Vl'li 6. y. *8i» 
~" 48) Eutle«; I\ *'$. p. 117. * ' 

49) »ist. AriinMuVVIU, 1. p. $sri 

50) Ethic. VII, 13. p, 57, 
ji) Polit. I, 5« P* 33« 

$2) Polit. VII, 13. P* 3°6*- 
53) Ethic. III, 4. p, !*♦ 
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Pa$ Kind kann also apch nicht anrieh tugendhaft \ 
$eyn, .sondern, stets nur in Beziehung auf seinen 
schon zur Vollendung gelangten Leiter $*)* Eben 
so sind sie blofs bedingungsweise Bürger , nahxn^ 
lieh unvollendete 55) a und folglich auch nicht glück- 
selig 5 6 ), wenn sie sich schon wegen der immer«; 
Wahrenden Entwicklung in einem angenehmen^ 
Zustande, gleich mäfsig Berauschten , befinden 57). 
Defshalb wird kein Vernünftiger .wünschen; sein, 
ganzes Leben im Stande der Kindheit zuzubrin- 
gen r wäre es auch um sich im höchsten Grade 
dessen zu freuen, was den Kindern Vergnügen 
macht 58 ), noch je sich sehnen, in dieses Alter 
zurück zu kehren 59), . 

1 

J. S. Aufgabe der Erziehung« 

Jede Kunst und jeder Unterricht sucht das der 
Natur Mangelnde zu ergänzen 60 ); so ist es die 
Aufgabe der allgemeinen Erziehung, diese unvoll- 
kommenen .Wesen zu vollendeten Bürgern zu bil- 
den, weil sie. einst am Bürgervereine Theil neh- 
men sollen, und der Staat selbst, ohne die BiK 
düng des Einzelnen, nicht zu seiner Vollendung 
gelangen könnte,. Penn sein Entstehen hängt at. 
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54) Polit. I, *. p. 33, . .. .. 

55) Polit III * 3 v y. 9g. , . 

56) Ethic. I, 10. p. 6. Magu, Moral,. I, 4. p. 83* 

57) Ethic, VII, 15. p. 58, "' u *• 
$8) Ethic* X, a, p, 77, 

59) Eudem. I, 5. p, 117, 
*>) Poüt. VJI, 15, p. 314» 
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Ierdings rom Zufalle ab; dafir er hingegen sein 
sittliches Icjeal erreiche, ist nicht mehr die Sache 
des ZufkUes ; sondern der Wissenschaft und des 
Vorsatzes, Zu sittlicEer Vollendung aber gelangt 
der Staat dadurch, dafs die an der Staatsver- 
waltung Theil nehmenden Bürger sittlich vollendet 

Sind 61 ). 

, Hieraus ergibt sich , dafs die so läufige Ver-» 
nachlässigung der , Erziehung .dem Staat deit 
grpfsten Nachtheil bringe 6a ). Von ihr hauptsäch- 
lich hängt seine Erhaltung ab; denn selbst die 
nützlichsten, von Allen freywillig angenommenen 
Gesetze werdeil nichts frommen, wenn, die Bür- 
ger nicht für den Staat , nach Mafsgabe seine* 
Verfassung, moralisch und intellectuell erzogen 
sind 65 ). Ueberhaupt ist es eine Schande, keine 
Erziehung genossen zu haben 64 ). 

-§. 6« Der Staat sorge für die Erziehung» 

Die echte Staatskunst trägt folglich die gröfste 
Sorgfalt dafür, die Bürger sittlich gut, und zu schö- 
nen Thaten fähig zu machen *5). i>er Tyrann hin- 
gegen gestattet keine Bildung, damit in seinen 
Ünterthanen kein höherer Geist empor komme 66 ). 

Schwer ist's, dafs der Knabe auf dem rieht** 



61) P ^ I» *•$• 35. VU ,,12. p. *9}r, 

62) Foiit. VIII, i. p/315. 
(5j) Polit. V, 7. p. ai** 
64) Rhetor. II, 6. p. ioi # 
60 Ethic. I, 10. p. 6. 

' 66) Polit, V, 9. p. 327» ' ' 



1 



■ 7t 

gen Wege zur Tugend hingeleitet werd^ , Wenn 
er nicht in dazu passenden Gesetzen auferzogen 
Wird ; denn mäfsig und enthaltsam zu leben ist 
den Meisten, besonders in der Jugend, nicht an- 
genehm; Gesetze also müssen die Erziehung und 
ihre Beschäftigungen bestimmen; wer einmahl an 
dieselben gewöhnt ist, Wird sie nicht mehr lästig 
finden; Ueberhaupt will, wegen der Macht der 
Sinnlichkeit, das ganze Leben durch Gesetze re* 
giert seyn 6 ?), 

In dem letzten Abschnitt der Ethik untersucht 
Aristoteles, ob die vom Staat angeordnete, oder 
die der Wülkühr der Einzelnen tiberlassene Eiv' 
Ziehung den Vorzug verdiene. Ei* ertheilt ihn 
der erstern , fuhrt aber auch manches für die 
letztere an. ' Seine .Hauptgedanken sind folgende: 

Das Täterliche Geboth , oder überhaupt dasjenige 
eines Einzelnen, hat nicht die zwingende Kraft, 
Wie das Gesetz , der Ausspruch nicht eines Indi- 
viduums, sondern gewisser Mafsen der Vernunft 
selbst. Auf dasfelbe fällt kehl Hafs, wie auf das 
Individuum, wenn es sich den Neigungen Anderer, 
auch mit Recht, widersetzt. 

Am besten jst's , wenn 1 es eine allgemeine, 
weise Fürsorge dafür gibt, welcher die Bürger 
nachkommen. Wo aber , wie an den meisten 
Orten, die Erziehung von Seite des Staates ver- 
nachlässigt wird, so nehme sich der Einzelne, V&-* 
|pr oder Freund, des wichtigen Geschäftes an. Am 
tauglichsten wird derjenige seyn, welcher gesetz- 






6t) Ethic. X, 10. p, 83. 
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geberische Einsichten und Fertigkeiten besitzt*. 
Penn nur durch feste, Grundsätze, $eyeri diefs ge- 
schriebene oder ungeschriebene Gesetze, wird 
wie im Staate, so auch in den Familien die Er- 
aiehung zu: Stande gebracht werden. Zum Gelin-, 
gen der Priyaterziehung trägt die Liebe vieles 
bey. Auch vermag der Einzelne in Manchem für 
den Einzelnen besser f zu sorgen, eher das ihm. 

' Zuträgliche ausfindig zu machen ; vornehmlich , 

...... 

wenn er wissenschaftliche Einsicht besitzt; oft 
*ber schön durch bl^fse Empirie 68 ). 
, Im idealen Staate aber sey die Erziehung einet 
und eben dieselbe für Alle; die Ertheilung rder-, 
selben gehe vom Staate, nicht vom Einzelnen aus, 
wie jetzt, da jeglicher nur für seine Kinder sorgt* 
und sie nach seinem Belieben un besondern Fä- 
chern unterrichten läfst. Auch mufs clie Uebung 
in den gemeinsamen Lehrgegenständen, gemein- 
sam seyn. Kein Bürger halte, dafür, .er sey. sein. 
$igen; alle vielmehr sollen sich als dem Staate, 
angehörig betrachten; denn jeder ist ein Theil 
des Staates; die Sorge für den besondern Theil 
aber mufs der Natur gemafs der Sorge für's Ganze 
untergeordnet seyn 6 . 9 ), 

. Die .Menge erhält nur durch Erziehung die eiv 
forderliche Einheit, und üngereinit handelt, wer 
dieselbe , und überhaupt die sittliche Vollkommen« 
heit des Staates, durch äufsere, das Zufällige be- 
treffende Einrichtungen, nicht durch Angewöh- 
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68) Ethic. X, io. p> 83* 

69) Polit. VIII, !♦ p. 3*5» 
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nung, Philosophie und Gesetze zu bewirken ge- 
denkt 7 °); Nichts frommt ei 1 z. B., festzusetzen 
wie viel Land jeder besitzen dürfe 5 weit Wichti- 
ger ist es, die Begierden, als das Eigentimm aus* 
zugleichen; diefs aber findet nur bey solchen 
Statt, die durch die Gesetze hinlänglich gebildet 
* worden sind 71 )* 

r 

$• 7. Ehe. 

Da der Gesetzgeber vor altem darauf zu sehen 
hat, dafs der Körper der zii "Erziehenden so voll- 
kommen als möglich werde, so mufs seine erste 
Vorsorge auf die Ehe gerichtet seyn. 

Außer dem Staate würde die Ehe nur wie bey 
Thieren und pflanzen ans dem iiistinctartigen Be- 
gehren hervor gehen, ein anderes Ich zu hinter- 
lassen 7 a ), auf's höchste etwa um sich durch die 
erzeugten Kinder im Alter Hülfe zu verschaffen ?5). 
Der Staat aber weis't ihr einen höhern Zweck an, 
nähmlich, zu seiner eigenen Erhaltung Bürger wie 
er sie wünscht zu erzeugen. In dieser Absicht 
yerordnet er: 

Die Ehe finde erst in dem Alter der völligen 
Entwicklung -bey der Geschlechter Statt, und es 
werde das richtige Verhältnis im Alter beobach- 
tet, für den Mann 37, für das Weib 18 Jahre. 
Das Nichtbeachten desfelben veranlagt häuslichen 



7©) Polit. II, a. p, 47. 
71) Polit II, 4. P. 58* 
72; Polit. I, 1. p« 6. 
73) Omnom. 1 , 3, P* *?*. 
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Unfrieden. Sind die Eltern zu jung, so ist die 
Befriedigung des Geschlechtstriebes ihnen selbst 
nachtheilig; die Kinder Werden schwächlich und 
klein, und da kein so grofser Altersunterschied 
zwischen ihnen und den Eltern ist, yerüeren sie 
auch leicht die gebührende Achtung, Sind die 
Eltern zu bejahrt, so hat diefs wiederum einen 
verderblichen Einflufs auf die körperliche und 
geistige Beschaffenheit der Ktnder; beyde Theile 
können sich auch wenig Hülfe mehr ge Währen* 

In Absicht auf die Zeit der Vermählung und 
Zeugung halte man sich an die Vorschriften der 
Aerzte und Naturkuwliger. Beyde "Eitern seyen 
weder Athleten, noch Kränklinge. Die Schwan- 
gern sollen sich nicht zu kraftloser Nahrung be- 
dienen, und täglich^ einen Spatziergang unterneh- 
men, welchen der Gesetzgeber unter einem re- 
ligiösen Vorwande anordnen mag« Geistig dür- 
fen sie sich nicht anstrengen. 

Kein durch Natur fehler entstelltes Kind werdö 
auf erzogen, sondern ausgesetzt. Das Abtreiben 
des Fötus ist in gewissen Fällen erlaubt, z. B. um 
den unyerhältnifsmäfsigen Anwachs der Bevölke-» 
jrung zu hindern. Unehlicher Beyschlaf gereiche 
zur Schande, so wie das Kinderzeugen vor oder 
nach der gesetzmäßigen Zeit 74 ). 

Hierher gehören noch folgende Bemerkungen} 

Der Adelsstolz rührt von der Voraussetzung 
her, wie von Menschen Menschen, von Thieren 
Thiere, so müssen auch von Guten Gute erzeugt 



74) Polit. VII, 144 p. 306* 
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Werden. Meist nun will die Nato? dieses, aber. 
Vermag es nicht immer 75). 

In den Geschlechtern der Menschen herrscht 
gleichsam eine Verschiedenheit der Jahrgänge wi? 
in den Feldfrüchten; ausgezeichnete Familien bpin- 
f en oft eine Zeit lang nach einander lauter treff- 
liche Männer hervor; nachher sinken sie wieder 
in Gemeinheit zurück. Lebhafte, hohe Anlagen 
in einer Familie arten manchmahl in Unsinn und 
Tollheit aus; von gesetzten Charaktern stammen 
oft einfältige; langsame Menschen ab. Das erste 
traf bey den Nachkommen des Alkibiades , und 
des altern Dionysios, das zweyte bey denjenigen 
Kimons, Ferikles und Sokrates ein ?*}. ' 

§. 8. Wechselseitige Verhältnisse der 

Eltern und Kinder. 

• Die Eltern lieben die Kinder als ihre Erzeug- 
nisse, gerade wie die Dichter ihre Werke ?7)< 
Die Liebe der ZLeuger zu den Erzeugten ist grö- 
ber; als die der Erzeugten zu den Zeugern 7 ?), 
wozu die Erinnerungen und die Hoffnungen der 
Eltern vieles beytragen 79). Wie uneigennützig 
diese Zuneigung sey, ist besonders in der Mut- 
terliebe auffallend. Die Mütter wünschen das Seyn 






und Leben der/ Kinder um dieser selbst; nicht 
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75) Polit. I, p. i6, 

76) Rhctor. II, i£. p. im. 

77) Ethic. IV, 2. p. 25» 

78) Ethic, IX, 7, p. 71. 

79) Magn, Moral. If, u. p, 1*3. 
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cm l ihretwillen *•). Manche Mütter geben ihre 
Kinder Ammen zu verpflegen, und lieben diesel- 
ben, weil sie wissen, dafs sie von ihnen geboren 
wurden, aber suchen keine Gegenliebe, wenn 
sich beydes nicht vereinigen läfst, sondern sie 
sind schon zufrieden, wenn sie nur sehen, dafr 
es den Kleinen gut geht. Sie lieben die Kinder 
nichts desto weniger, wenn diese auch der Mut-' 
ter das Gebuhrende nicht abzustatten^vermögen, 
weil sie dieselbe nicht kennen* 1 ). 

Uebrigens lieben die Mütter ihre Kinder mehr 
als die Väter es thun; weil es ihnen mehr kostet 
die Kinder zur Welt zu bringen, und sie sicherer 
Wissen, dafs es die ihrigfen sind 93 ). 

Die Verbindung zwischen Vater und Kindern 
biethet das Bild der königlichen Regierung dar; 
denn es liegt dem Vater an dem Wohl der Kin- 
der, wie dem König an demjenigen der Be- 
herrschten, und die echte königliche Herrschaft 
sucht eine väterliche zu seyn. 8 *). Gerade in die-* 
sem Sinne ist auch Zeus der Vater der Menschen 
und Götter 84 ). Die väterliche Regierung ist aber 
von der des Königes noch durch die Gröfse der 
Wohlthaten verschieden^ denn der Vater ist der 
Urheber des Daseyns, des kostbarsten, unter den 



So) Ethic. IX, 4, p. 69. 
81) Ethic. VIII, 9. p. 62. 

fi) Ethic. IX, 7. p. 71. Siehe hierüber noch Ethic. VIII, 
14. p. 65» 

83) Ethic. VIII, is. p t 64. 

84) Folit I, 5. p. 31. 
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Gütern ; zugleich aber auch der Ernährer und Er- 
zieher des Kindes. Von der Natur selbst ist deut 
Vater die Herrschaft über die Kinder, den Vor* 
eitern über ihre Nachkommen verliehri'5). 

Das Täterliche Recht ist nicht ganz dasfelbe 
mit dem bürgerlichen, aber doch demselben ähn- 
lich; An sich ist keine Ungerechtigkeit möglich 
gegen das> was eines jeden Eigenthnm ist. Das 
Kind ab^r, so lange es in dem Alter ist , dafs e* 
sich nicht voni Vater trennen vkann, ist gleichsam 
ein Theil detfeiben.. Nun thut sich selbst nie- 
mand mit Absicht Schäden , daher eigentlich auch 
nicht Unrecht 66 ). Der Sohn hingegen, bis er in's 
bürgerliche Leben eingetreten ist, Jbat kein Recht 
gegen den Vater, so wenig al£ der Sclave geged 
den Herrn 87 ). 

Die Kinder lieben ihre Eltern, als die Ursache 
ihres Daseyns 88 ). Ihre vornehmste Pflicht scheint 
es zu seyh ? den Eltern Unterhalt zu reichen j ab 
Erstattung fciner Schuld ; und für die Urheber des 
Daseyns auf diese Weise zu sorgen j ist schöner 
als auf seine eigene Erhaltung bedacht zu Sejm; 
Ferner sind wir den Eltern, so wie den Gdtteta; 
Ehrenbezeugungen schuldig 89 ). Niemand fireys 
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85) Ethic; VI«, 13; p. 64; 

86) Ethic. V f 10. p«, 38. 

87) Magn. Moral. I, 34. p. 97. Antonius Gesneri p. 69a; 
ex Aristotele %gti rov vtov fovW uvai to& btetrgoi 

ibvhot lern, f\ vofjupi 
SS) Ethic. VIII, 14. p. 65. 
I9) Ethic. IX, 2. p* 68. 
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lieh mag durch die ihnen erwiesene Ehre dem 
-Werth der von ihnen empfangenen Wohlthaten 
gleich kommen; aber derjenige hat doch seine 
Pflicht erfüllt, welcher sie nach seinen Kräf- 
ten verehrt *°). 

Wenn die Kinder den Eltern dasjenige leisten, 
was ihr VerhättniTs zu denselben erfordert, und 
hinwieder die Eltern den Kindern f was diesen 
gebührt, so ist die Freundschaft zwischei* bey den 
dauerhaft und von rechter Art 91 ). 

Die Kinder sind ein Band zwischen den Ehe* 
leuten; daher kinderlose sich eher trennen. Denn 
Kinder sind ein gemeinschaftliches Gut für beyde 
Eheleute; alles Gemeinschaftliche aber hält die 
Menschen zusammen?*). . 

§♦9. Physische Erziehung 93), 

Dem Vater liegt mehr der Unterricht (to «■«#• 
itvfGLi)* der Mutter die Erziehung und Pflege 
(to 8f<4*') Qb. In der ganzen Behandlung der 
Kinder wird auch die natürliche Verschiedenheit 
der beyden Geschlechter zu berücksichtigen seyn. 
Das Weib ist schwächer , und wegen seiner 
Furchtsamkeit mehr zum Hüthen bestimmt; der 
Mann stärker, und durch seine Tapferkeit zum 



\ 
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90) Ethic VIII, 16. p. 67. 

91) fetbk. VIII, s. p. 6a. 
92)j:thic, VIII, 14. p, 64. 

93) Nähmlich in so fern sie nicht von Seite des Staates 
durch die Gymnastik ertheilt wird. 



Abwehren. Dieser verschafft sich von aufsen her 
das Nöthige; jenes erhält das Eingebrachte 94). 

Auf den Körper hat die erste NahruÄg eineh 
entschiedenen ELnflufs. Am meisten geeignet TÄe 
den Körper scheint allfc vielen Milchsaft erzeu- 
gende Nahrung , mit Vermeidung des Weines, 
welcher Krankheiten veranlafst**). Schon dem 
Säugling verschaffe' xttan passende Bewegung; ei- 
nige Völker bedienen sich künstlicher Maschinen, 
tun die Verrenkung uiid da» Krumjaftwerden der 
Glieder zu verhindern. Die Kleinen gewöhne 
man frith an Kutte. Dieft ist sehr dienlich zur 
Gesundheit und Tüchtigkeit. Daher pflegen vieM 
Barbaren die so eben Gehörnen, in einen Fhrfs 
xu tauchen , und die. Ketten } ihnen ' nur sehr 
leichte Kleidung zu geben. Rathtiam ist es bey 
allem, was Sache der tiewtthnung ist, das' Kind so 
früh als möglich dazu anzuführen, um dann stu^ 
fen weise weiter zu gehn. • O 

Bis in's fünfte Jahr müssen die Kinder zu kei* 
nem Unterrichte , noch zu mühsamen Arbeiten an J 
gehalten werden, um nicht das Wachsthum zu 
hindern, wohl aber so viele Bewegung bekom- 
men, dafs der Körper nicht unthätig bleibe. Diese 
Bewegung mag man ihnen theils durch vers , hiedeno 
kleine Geschäfte, theils durch Spiele verschaffen» 



94) Oeconom. T, 3. p. 2178. 
^5) So verstehe ich i reu >«X«Jtroc wAs&Jow« Tf ef /> 
aicht so wohl mit Evers »die stärkende Nahruag der 
Milch." Auf die Mimer läfct es sich keineswegs he* 
aiehn« 
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Die Spiele seyen eines Freyen nicht unanständig, 
noch zu anstrengend, aber auch nicht zu schlaff. 
Gröfsten Theäs sollten es Nachbildungen dessen 
seyn, was späterhin mit Ernst getrieben wird. 
(Ist ja der Mensch Tön Natur y gleich yon seilen 
ersten Lebensjahren an , zum Nachahmen ge- 
neigt)» 6 ). ; 

Unrecht- hatte Piaton , das heftige Schreyen 97 ) 
der Kinder verwehren zu wollen; es befördert 
das Wachsthum , und ist gleichsam die erste gym- 
nastische Uebung. • 

Das Uebrige fallt nun in d»n eigentlichen Un- 
terricht; denn gleich nach den fünf ersten Jahren 
sotten sie die *wey nächsten hindurch Zuschauer 
und Zuhöre? dessen seyn, was sie im Verfolg« 
zu lernen babea' & 8 )t 

Wejm sich (meist im vierzehnten Jahre ) der 
Geschlechtstrieb entwickele so bedürfen bey de 
Geschlechter der genauesten Aufsicht; denn dann« 
zamaht streben sie am heftigsten jenen Trieb zqt 
befriedigen. Enthalten sie sich davon, und las- 
sen in der Veränderung, welche mit ihrem Kör- 
per vorgeht^ blofs die Natur walten > so bleiben 
sie such nachher keuscher. Je früher hingegen 
bey de Geschlechter Ausschweifungen begehn , de-* 
sto wojlüstiger werden sie -auch ")* 



9Ö) Poetic. C. 4, *. V9« 

$7) 4j«to**jc ist hier nicht körperliche Anstrengung, oder 
das Skimusrecken, sondern das nngesttiaie Sekrcf ttu 

98) follu ViJI, 15. :p. sm>. wsqq. 

99) Historia AnimaU Vtl* t. p. stf* . . 



8f 

§.10. Moralisehe^Erziefeung. 

Von höchster Wichtigkeit ist die sittliche Bil- 
dung. Denn je mehr der Mensch Hofs intellee- 
ttaeH gebildet ist, ohne von Tugend etwas zu Wis- 
sen, desto eher wird er zum ungerechtestem und 
wildesten aller WeseA, weil ihm s«in^ Verlege- 
ner Verstand nur mehr Waffen in die Hand gibt, 
Andern zu schaden ,0 *). « '* 

- Die Natur der menschlichen Seide bringt es 
mit sich, dafs die moralische Erziehung der Veiv 
Stabdesbildung voran 15 ehe; 

In der Seele nähmlich « läfst sich der 'vernunf- 
tig* und der vernunftlose Theil unterscheiden. 
Der letztere zerfällt wieder erstens in die yege- 
tfetire Kraft, welche dem Mensehen mit Thderen 
und Pflanzen gemein seheint. Sie geht uns aber 
in ethischen und politischen Untersuchungen nichts' 
an, da sie an menschliche* Tugend keinen Theil' 
hat. Eine zweyie Kraft, dfe sieh darin unterschei- 
den läfst, ist zwar nicht selbst mit Vernunft be- 
gabt, aber sie nimmt einiger Maßen/fTlteii daran. 
Zuweilen widerstrebt sie derselbe*, wie in dem 
Unenthaltsamen; in dem Mäifsi gen -gehorcht sie* 
der Vernunft. Es sind der Zorn und die sinnli- 
chen Begierden. Dafs aber der vernnnftlose Theil 
imn dem -vernünftigen beherrscht werden ckönne, 
beweist die moralische Erziehung SelbstjT&nd die 
Wirkung weiser Ermahnungen. 

. Dtese Eintheilung der Seelenkräfte bringt eine 
entsprechende unter den Tugenden hervox: nä^un- 



100) Polit I, u P* 9* Problem. S. XXIX« 7< &..#&« 
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lieh l) Verstandes - Tugenden , *. B. Klugheit, 
Weisheit, 2) eigentlich sittliche Tugenden, z; B. 

Mäfsigkeit, Tapferkeit I01 )- 

. Hieraus ergibt sich dann die Eintheilung der 
Erziehung in moralische, durch Angewöhnung; 
in inteUe$tu*Ue., durch Unterricht loa ). 

. So wie nun *%fc Körper sich früher entwickelt, 
und daher gleichsam eher rorhanden ist, als die. 
Segele , so gteht auch die Entwicklung des Ter» 
nwi&losen Theües derselben demjenigen des yeiv. 
nünftigen voran. Ein Beweis davon ist, daft Zorn, 
Verfangen-, . Begierde sich in den ' Kindern fcald 
nach der Gebort äufsert, Verstand und Vernunft 
erst späterhin. : : i t 

■ Folglich mufs man auf die Bildung dös Körper* 
früher bedacht seyn, als auf diejenige der Seele, 
und dann Frieder zuerst auf die des Begekruags» 
Vermögens; i*m der Verniakft willen nähtaüch 
sorgt man für. dieses Vermögen, um der Seele 
wüleÄ für d«h Körper 10 '). 

Die, titttfehe Bildung besteht meist in Angewöh- 
nung: nfhi (Sitte) und l&oz (Gewohnheit) sind verw 
wandte Wörter. 

Von Nathr ist keine der sittlichen Tugenden 
Uns anerboren ; denn nichts , was von Natur ein« 
mahL>jbtdst, läftt sich> gewöhnen anders *ü styn* 
Diesfeit/Tdgenden sind" aber auch nicht unserer 



201) Ethic. I, 13. p. 8* Magn. Moral. I, 5* p* 88» De 

Xninia* 11/ *: p, 3*8«, 
X02) Ethie. II, i # p. 9. Polit VII, 13* P* *98. 
i©3) Polit. VII, 13. p, 305. 
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Natur zuwider; sonst könnten wir un* «feht an !r 
dieselben gewöhnen. Wir haben natürliche An» 
läge dazu, erreichen aber erst dua^h Angewttlw 
ming die Vollkommenheit darin M>4 )u 

Die Tagend ist kein Affect Grafr*)» kein Ver* 
mögen (Afapic), sondern eine Fertigkeit (t£'t) 105 )} 
2a dieser gelangt man nur durch Uebung. Ein 
Zengnifs dafür legen d|e Einrichtungen fast aller 
Staaten , ab $ denn eben durch vorgeschriebene 
üebnng and Angewöhnölig machen die ^Gesetz- 
geber die Bürger zu guten Menschen 106 ). Die 
Fertigkeit bewirkt, dafs man sich anch in unvor- 
hergesehenen Fällen, wo lange Uebe riegung nicht 
Statt findet, sittlich gut zu benehmen weifs 10 ?)» 

Eben so angenehm als die Natur selbst kann die 
Gewohnheit seyn; denn sie wird gleichsam zur 
andern Natur 708 ). Uebrigens findet sich bey.die» 
pen durch Uebung erworbenen Fertigkeiten im 
sittlichen Handeln mehr Bestand als in allen an» 
dem menschlichen Dingen. Sie scheinen von 
sichrerer. Dauer zu seyn, als selbst die Wissen« 
Schäften 10 »). 

Ein Zeichen dann, ob die Fertigkeit erworben 
sey oder nicht, ist die auf die Ausübung folgende 
Lust oder Unlust. IJeberhaupt bestimmt die situ 



104) Ethic. II, 1. p. 9. 
x>5) Ethic. II 9 4. p. is. 
»6) Ethiq. II, u p. 94 
»7) Ethic. III, II« p. %L 
108) Rhetor. I, 11. p. 5*. 
k>9) Ethic* I, xi» p. f. 
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Kche Tagend die eigentlich«* Gegenstände von 
Schmerz und «Vergnügen. Um des Vergnügens 
willen handeln Vir schlecht ; um des Sphmerzens 
Willen lassen wir uns vom Schönen abhalten. Da«» 
her mufs man, wie Piaton sagt"?), den Menschen 
gleich von Jugend auf anleiten, sich zu freuen 
und zu betreiben, worüber er soll; darin besteht 
.die richtige Erziehung x "}. 

* * 

-5? 11. Vorschriften und peuterkungen, 
über moralische Erziehung. 

Die vom Staate beleihen Erziehungs»Aufse~ 
her QTretJbvifjioO bestimmen ^ welche Reden und 
Mythen die kleinem Kinder hören sollen ; denq 
auch diefs schon muf$ den spatern Beschäftigung 
gen zur Vorbereitung dienen. Ueberhaupt liegt 
es den Pädonomen ob, die Aufsicht über ihre 
ganze Lebensweise zu führen, und auch dafür zu 
sorgen, dafs sie, während sie noch meist im rä r 
terlichen Hause leben 7 so wehig als möglich um 
die Sclaven seyn*"). 

(De$ Hausvaters Pflicht ist es. den Sclaven, 
welche er zu edlern Geschäften, z. B. zu Pada- 
gogen seiner Kinder, ausersieht/ eine sorgfältige 
Xf Ziehung zu ertheüen und sie nachher mit Ach- 
Jung zu behandeln" 3 )). 



iio) Plato Legg. 

fii) Ethic. {I, a. p, 19, pnd wichtig« Fsraäelstdlcty 

Ethic. III, S. p. 1$. X, i,* p. 75i ' '' ' 

xia) Polit VII, is. p. 31 k. r ' ' v 

113) Occonom, I, 5. p« 279. 
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- Vor allem verhüthe man, daft die Kinder nichts 
eines Freye'n Unwürdiges zu hören oder zu sehe&f 
bekommen. Hat der Gesetzgeber irgend etwa» 
ans dem Staate zn verbannen, $q sind es gewifs 
schandbare Reden. Sie fuhren zu ähnlichen Hand- 
lungen. Wer sich Zoten erlaubt, werde durch 
Ehrlosigkeit und Schlüge bestraft Eben so halte 
man die Jugend von unanständigen Gemählden und 
Schauspielen entfernt- Bringt irgend ein Cultus 
etwas mit sich, das gegen die allgemeinen Begriffe 
des Geziemenden verstöfst, so lasse man nur Be* . 
jahrtere daran Theü nehmen. Erst in dein Alter, 
wo den Jünglingen vergönnt ist sich bey'm Mahltf 
zu lagern (statt, wie früher, neben dejn Vater 
zu sitzen) und bey'm Trunk nach dem Schmause 
zu bleiben, dürfen sie Jamben '?*) und Komödien 
besuchen. Dannzumahl wird die genossene Er* 
Ziehung. alle vordem daraus, entstehenden Nach- 
iheile sichern. • Die frühesten Eindrücke von dem. 
Was man hört, vom Umgänge mit Andern, vom 
Gebrauche der Dinge selbst, prägen sich tief ein. 
Für das Erste fassen wir stets die meiste Neigung!. 
Defswegen muft man den jungen Leuten alles 
Schlechte , besonders was niederträchtige und bös- 
willige Gesinnung erzeugt, entfremden "$). • ■ 

Tugenden , woran sie besonders geübt werden, 
'müssen, weil sie am meisten Gelegenheit finden, 
dieselben anzuwenden, sind Tapferkeit und Mfc- 



114) Possen- oder Spottspiele, nicht Tragödien, wie die 

lateinische Uebersetzung. Poet C. 4, io«. 
iif) Polit. VII. 15. p. 313- / 
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fsigung" 6 ); dt* Nähme de» Gegentheils dieser 
letztern, ixoXeurU > wird auch von den jugendli* 
chen Vergehungen gebraucht Beyde besitzen; 
einige Aehnlicbkeit, und wahrscheinlich ist die 
ixoXctrU, Umücktigkcit der Kinder, auf die Be- 
zeichnung jenes Lasters übergetragen worden* 
Wirklich scheint die sinnliche Begierde im Men- 
schen zu seyn, was im menschlichen Geschlechte 
das Kind; denn die Kinder leben der Begierde 
nach, und das Verlangen nach Vergnügen ist bejr 
ihnen am stärksten " *). 

Die Scham ist mehr ein Affect (wctdac) als eine 
Fertigkeit, und daher auch nicht als eigentliche 
Tugend zu betrachten« Sie pafst nicht für jedes 
Alter, sondern nur für das jugendliche« Wir gla» 
ben, junge Leute müssen schamhaft seyn, weil 
sie, Ton Leidenschaften beherrscht, zwar oft au*» 
schweifen, aber durch Scham davon zurück ge- 
halten werden« Daher loben wir auch schamhafte 
Jünglinge ; aber niemand würde einen bejahrten 
Mann loben, weil er verschämt scy; denn sitt- 
liche Gesinnung, nicht instinctartiger Affect, mufii 
ihn hindern, schlecht zu handeln 11 *). 

In dem idealen Staate des 4*i*toteles gibt es 
zwey verschiedene Gymnasien, das eine für äl- 
tere, das andere für jüngere Leute; bey den letz- 
tern müssen immer einige Magistrats -Personen 
als Aufseher verweilen; denn, die Gegenwart soi- 



116) Rhetor, I, f. p. 14« 

117) Ethic. III, i>. p. 24« 

118) Ethic, IV, 15» P« 3*. 
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eher Manne* bringt am eheste* echte Scham, und 
die Freyen geziemende Furcht hervor "*). Um 
so mehr mttssen Aeltere .über, sich selbst wachen, 
weil sich sonst gewöhnlich, niemand vor Kindern 
wd'Thieren schämt" ). 

Gehersam* Wien . das Glück in hohem Grade 
mit Stärke, Rei^hthiim, Freunden und ähnlichen 
Gütern begünstigt, der mag nicht gern beherrscht 
*eyn 9 und weift sich nicht darein zu schicken* 
auf Andre achten zu mAssen; und zwar schon in* 
väterlichen' Hause, noch als Knaben, werden man» 
che sehr störrisch. Aus Uebermuth gewöhnen sie 
sich nicht efawnahl in den Schulen an'e Gehör« 
eben' 191 ). Und doch ist es so zuträglich von An- 
dern einiger Maften abzuhängen, und nicht Alles 
thun zu dürfen, was einem beliebt) denn diese 
ganz uneingeschränkte Fr ejrhtit macht, dafs di4 
Vernunft weniger vermag , den in jedem liegen» 

» 

den Hang zum Schlechten zu bemeistern ***)• 

Nicht so viel Schaden kann das Versehen eines 
Arztes anstiften, als die Angewöhnung, dem Ge~ 
botbe nicht feu gehorchen I35 ). Wer einst ein gu- 
ter Herrscher werden soll, der mufs zuerst be» 
herrscht worden seyn, sagt schon das Sprich- 
wort 13 *). Man gewöhne daher die Kinder, auf 



119) Polit. VII, xi. p # 994. 
sse) Rhetor. II, 6. y» 103. 
in) Polit« IV, 9. p. 163. 
na) Polit. VI, 2. p. «47. 

123) Rhetor* I, 1$. p. 74* 

124) Polit III» a. j. 96. VII 9 13. f. *99* 
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die unbewiesenen Aussprüche der Erfahrnen, de* 
Aeliern, und der Klugen eben so sehr als auf Bte* 
weise zu achten I35 )» Dem Sclaven gebiethet der 
Herr um seine« Vortheils vriUen. J)as dem Freyen 
Vorgeschriebene soll mehr zu dessen eigenem 
Besten dienen; so verhalt es sich mit den Gebot 
then der Eltern. Es folgt hieraus , d&fs in einigem 
von dem Gebothefcen, nicht dur oh das Werk, wel- 
ches bey'm Kinde und. Sclaven das nähmliche seyn 
kann, wohl aber durch die Absicht , wegen de- 
ren es gebothen wird, ein Unterschied ieat*tehen 
kann. Daher ziemt mancher Dienst, den man 
sonst nur von Sclaven fordert, alktdings % auch 
freygebornen Jünglingen. Denn rficksichtlich/fcs 
Schönen und Nichtschönen unterscheiden sich die 
^Handlungen nicht ao wohl an sich seihst, als in 
Bezug atiftden Zw*ck uad Grund. der atlbe»** 6 ). 
. Vor Ausschweifungen und Fehlern werden 
junge Leute durch edle Freundschafte** "4), durch 
den Umgang mit Guten, eine der wirksamsten 
Tugendübungen "*) , bewahrt. Die Freundschaft 
ist bey ihnen seltener als bey. den Bejahrtem 
Hofs auf. den Nutzen, sondern meist auf das. An-» 
genehme gegründet, weil sie in ihrem Thun von 
der Leidenschaft regiert werden, und vornehm- 
lich nach demjenigen streben, was ihnen nach 
ihrer individuellen Beschaffenheit und im gegen« 



las) Ethic. VI, ia*p. 47. 
126) Polit, VII, 13. p. 300» 
327) Ethic. VIII, 1. p. 58« 
128) Ethic, IX, ?. p. 73. 
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wirtigen Augenblicke Luit gewährt« Bey fort» 
ichreitendem Alter kommen ihnen auch tarier 
andre Dinge angenehm vor* Darum werden jung« 
Leute sehr schnell Freunde , und hören auch eben 
so schnell wieder auf es zu seyn t3d ). Sonst ist 
in den Jugendfreundschafte ä. immer etwas mtfdt 
von Uneigennutz und Edelmuth v '°). 

* » 

§. 12. Oeffentlicher, vom Staate festge- 
setzter Unterricht Iatellectuelle Ei> 
Ziehung. 

Bis in's siebente Jahr geniefst das Kind die 
häusliche aber yoin Gesetz bestimmte Erzie- 
hung x ' 1 ); nachher befafst sich der Staat mit sei- 
ner Bildung zum Bürger. 

Nicht Alle stimmen darin über ein. Was die jun- 
gen Leute lernen sollen, um zur Tugend und zum 
besten Leben zu gelangen ; auch ist es noch im- 
mer nicht ganz ausgemacht, ob man mehr auf 
intellectuelle oder auf moralische Bildung hin zu 
arbeiten habe. Aus dem gewöhnlich eingeführ- 
ten Unterrichte ergibt sich hierüber nichts Be- 
stimmtes, nofch liegt es am Tage, ob inan Vor» 
nehmlich das für's üuftere lieben Nützliche; oder 
das auf Tugend sich Beziehende, oder endlich 
die speculativen "Wissenschaften treiben müsse I ' 3 )* 



mMi 



129) Ethic. VIII, ). p. f* 
ISO) Ethic. VIU» 7» p. 6i. 
4jr) Polit. VII | 15» p. 3X8. 

ija) In t* Trtgirr» liegt der Doppdbegrif? des über •!• 
lea äufsim Ltbwsbtdsrf üwvuftktnd**, Traasetnden«- 
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Jeder dieser einzelnen ÜnterrichtszWeige findet 
solche, die ihn den übrigen vorziehen. Am we» 
nigsten übereinstimmend sind die Ansichten üb4r 
dasjenige, was zum Erwerbe der Tagend führt; 
denn die Tagend selbst wird nicht von Allen in 
«as Nähmliche gesetzt, Wefswegen sie leicht be- 
greiflich auch im Bestimmen der dazu erforderli- 
chen Uebungen von einander abweichen ,3 '). 

Offenbar mufs man unter den nützlichen- Feiv 
figkeitei* das Nothwendige erlernen; alles freylich 
nicht , da einmahl das, was Freyen und Nichtfreyen 
9ükosatat, scharf getrennt i$t Man darf sich also 
nur mit solchem abgeben, w^s den darin sich 
liegenden nicht in Absicht auf Körper, Verstand 
und Gesinnung zum gemeinen Handwerker (ßiv~ 
«»sc) macht Auch bey verschiedenen Künstler- 
beschlftigungen und Wissenschaften *M) ist es lue 
•inen Freyen zwar nicht ungeziemend, sie bis auf 
einen gewissen Grad hin zu treiben; aber allzu 
lange dabey zu verweilen, um zur höchsten Kunst» 
vollkommenheit zu gelangen, hat ähnliche Nach-* 
theile, wie die oben angeführten des Handwerks- 
geistes (/fiarowj'«)» Uebrigens liegt ein grofser 
Unterschied darin, zu welchem Zweck man etwas 
thue oder erlerne j es unt seiner selbst , um der 



taten, und eben defshalb der Menge als überflüssig Er« 
scheinenden. 

133) Poüt. VIII, x* p. 3i6. 

134) Musik , Rhetorik , Mathematik , Dialektik , jene 
mßtTToL) nicht wie Evers übersetzt: »unter den ge- 
meinnützigen Kenntnissen." * 
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Freunde, tun der Tugend willen zu betreiben; 
ist für den Freyen nicht unanständig ; denjenigen 
hingegen , der es um Anderer willen th£te 7 würde 
der Vorwurf treffen, er benehme sich gleich 
einem Tagelöhner oder Sclaven. 

Die nun einmahl eingeführten Unterrichtsge- 
genstände neigen sich also auf beyde Seiten (nahm» 
lieh, das für's äufsere Leben unmittelbar NützUche, 
und das geistig Bildende, von keinen technischen 
Zwecken Bedingte ). Es sind deren gewöhnlich 
vier: Grammatik, Gymnastik, Musik und Graphik, 
(Zeichnungskunst) , welche letztere , jedoch nur 
Einige, nicht Alle, in den Unterrichtskreis aufnahm 
men; Graphik uüd Grammatik, als nützlich für's 
Leben und vom mannigfaltigsten Gebrauche, Gym- 
nastik als Bildungsmittel zur Tapferkeit Abwei- 
chender sind die Meinungen über die Musik, wie 
unten gezeigt werden soll 2 56). 

$. 13. ftymnastik. 

Da der Körper vor dem Geiste zu bilden ist, 
•0 müssen die jungen Leute offenbar zuerst in. 
der Gymnastik und Padotribik (Leibesübung und 
Btngekunst) Unterricht erhalten. Jene ertheilt 
dem Körper eine gewisse Beschaffenheit (Ge- 
sundheit und Schönheit), diese macht ihn zu sei- 
nen Verrichtungen (im bürgerlichen Leben und 
ün Kriege) geschickt Die meisten Staaten su- 
chen die Jünglinge in Absicht auf Leibesbeschaf- 
fenheit zu Athleten zu bilden, welches für Schön« 
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heit tmd Wachs&um ungemein nachteilig ist Die 
Lakedämonier verfielen zwar nicht in diesen Irr- 
thum; aber durch die. bey ihnen eingeführten kör« 
perlichen. Anstrengungen verwilderten sich die 
Knaben, wurden mehr thierartig als tapfer ; was 
doch die Absicht jener strengen Uebungen war I36 ). 
Allein nicht der wildeste, sondern ein besonnener 
löwenartiger Charakter ist echter Tapferkeit fähig. 
So sind manche barbarische Völker Menschen- 
fresser und Räuber, aber ge.wifs nichts weniger 
als tapfer. Dem Schönen also, nicht dem thierisch 
"Wilden, werde der erste Rang verliefen ; kein Wolf, 
kein anderes reifsendes Thier wird je irgend 
einen schönen Kampf bestehen, sondern einzig 
der wackere Mann's?)* 

Bis zur Mannbarkeit seyen die Leibesübungen 
leichter; man schreibe den Knaben weder die 
Zwangsdiät noch die gewaltsamen Anstrengun- 
gen der Athleten vor, um die naturgemäfse Ent- 
wicklung ihres Körpers nicht zu hindern 138 ). 
Uebertriebene , wie zu wenige Uebungeii schWä- 
chen denselben 1 39). Ein Beweis hiervon ist, dafg 
man unter den Olympischen Siegern vielleicht nur 
awey odet drey -findet, die als Knaben und wie« 
derum als Männer den Preis davon taugen, weil 
ihnen späterhin, durch jene gewaltsamen Ue- 
bungen in der Jugend, die Kraft entzogen ward« 
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Haben sie sich nach de* Mannbarkeit (im Durch« 
schnitt; dem rier zehnten Jahre) drey Jahre hin-* 
durch auf die übrigen Fachet« de* Unterrichtet 
gelegt, $ö ist es erst dannzumahl ralhsam; das 
folgende Älter schwerern Uebungen und einer 
Totgeschriebenen Diät zu unterwerfen.* Zu glei- 

eher Zeit darf man sich nicht mit dem Geiste und 

. » 

dem Körpe* anstrengen; einer! ist wechselseitig 

» ■ «• > 

dem andern hinderlich l4 °). 

Richtig abgemessene Leibesübungen didneü 
besonders dazu, den Körper, schön zu machen; 
Eines Jünglings Schönheit besteht darin; dafs Seüi 
Körper zum Laufen und zum Hingen geschickt 
$ey, zugleich aber durch seihen Anblick ange-. 
nehme Empfindungen errege j dahe* sind auch 
die Pentathlen die schönst eh, weil sie angleicht 
Stärke und Behendigkeit besitzen 1 * 1 ). Menschen; 
Welche von Natur häfslich Sind; tadelt niemand, 
frohl aber solche, die es wurden, weil sie, Statt* 
ihren Körper zn üben, ihn vernachlässigten** 3 ); 

i iL Musik: 

Nicht So leicht ist esrzu bestimmen, warun* 
die Musik ih deii Kreis des Unterrichtes aufge- 
nommen Worden seyj denn jetzt treiben Sie die 
Meisten nur . der Ergetzuhg Wegen. Die Altert 
hinge geh tsrie$eh ihr eine Stelle im Jugendunter- 
richte an, weil die nrenschliche Katar nicht hxxt 



140) Polit VIII, 4; p4 izi; 
X40 Rhetor. I, 5. j, o& 
142) Ethi*. iU f 7. p. iy. 
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sucht, auf die rechte Art geschäftig , sondern auch* 
auf eine schöne Art müfsig seyn zu können« Wo- 
mit aber soll man sich in der Mufse abgeben? 
Mit Spiel nicht; sonst wäre ja nothwendig das 
Spiel der letzte Zweck des Lebens. Vielmehr 
mufs man sich bey mühsamen Beschäftigungen 
des Spieles bedienen; denn der sich Anstrengende 
bedarf der Erhehlung, wozn eben das Spiel dient. 
Es sey gleichsam eine Arzney, die ; zur rechten 
Zeit angewandt, die Seele abspanne , und ihr da- 
durch Vergnügen errege« Die Mufse hingegen 
scheint an sich selbst schon Vergnügen und Glück» 
Seligkeit zu enthalten; denn der Beschäftigte müht 
sich um einen noch nicht erreichten Zweck ; die 
Glückseligkeit hingegen ist der schon erreichte 
höchste Zweek ; frey von allem Schmerz, und 
Ton Vergnügen begleitet. Diefs Vergnügen nun 
fetzt jeder nach seiner Individualität und Stim- 
mung in etwas Anderes; der beste Mensch aber 
wählt das Beste, und das aus dem Schönsten Her- 
vorgehende. Offenbar mufs man also auch et- 
was erlernen ; was zur Unterhaltung während der 
Mufse dient; dieser. Unterricht und dieses Ler- 
nen ist um seiner selbst willen vorhanden; da 
hingegen das übrige zur Erwerbung anderer 
Fertigkeiten als etwas Notwendiges getrieben 
wird. Deswegen rechneten die Frühern die M» 
tik zur öffentlichen Erziehung, nicht als not- 
wendig (denn davon ist sie weit entfernt) auch 
tiicht als etwas Nützliches; denn einen fufsern 
Nutzen gewährt sie nicht, wie Grammatik, Zeiche 
nungskunst, Gymnastik. Sie ist eipe anstündige, 




schöne Unterhaltung für Freye in den Aftgenbtt* 
eken der Mufre, Welche Ansicht schon in den 
Homerischen Gedichten liegt *«). 

Ihr Werth (M*/utj«) mufs aber noch genauer 
bestimmt werden ; da die Meinungen darüber so 
schwankend sind« Viele, wie schon bemerkt, be- 
frachten sie bkrfs als ein Spiel, eine Erhöhten g, 
wie den Schlaf und das Trinken bey freund* 
schaftlichen Mahlen, und bedienen Sieh ihrer so 
wohl als des Tanzes nur zu diesem Zwecke. 

Sollte man aber etwa vieltaehr annehmen, dfe 
Musik trage etwas zur sittlichen Bildung bey, in* 
dem sie, gleich wie die Gymnastik dem Körpe* 
eine gewiss* Beschaffenheit ertheilt, dem Charak- 
ter eine solche zu verleihen im Stande wäre, und 
uns gewöhnte , uns auf eine richtige Weise freuen 
zu können? oder yerhttft sie uns zu edler Unter* 
haltung und reinem Bewufstseyn des geiitigejt 
Daseyns x **) ? 

Ohne Zweifel darf man die Knaben nicht um 
des Spieles willen unterrichten (es läge darin ein 
Widerspruch). Denn indem sie lernen, spielen 
sie nicht; denn nicht ohne Unlust ist das Lernen. 
Eben so unpassend wäre es, jungen Leuten (jene) 
Unterhaltung zu verschaffen ( die nur fttr rollen- 



243) Polit Villi s. p. $iS, C, S, p. 3^0. 

144) Oitfs mag in den Worten xgit Qgivnriy liegen 4 
Evers: „zum sinnvollen Gdnufs der Mußestunden." 
Schneider p. 513, et pars animi qua oertn quodanV mo- 
do äfftet! atque animati sumus. Mir scheint et eher 
sinnverwandt mk PoUt. VIII» 4 1 t *£•* ivnpyUf. 
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dete' Männer ziemt); einem unvollendeten kommt 

* • 

der letzte Zweck nicht zu- » Abfer — liefse sich 
»einwenden — - dasjenige, was die Knaben im 
»Ernste treiben, kann ihnen ja, wenn sie erwach* 
*sen sind, zum Spiel dienen. Ist dem so, warum 
»sollen sie es denn selbst lernen, und nicht, gleich 
»den Persischen und Medischen Königen, yermift» 
»telst Anderer« die es ausüben, am Vergnüge!» 
»und Lernen zugleich Theil nehmen? Denn wer 
»diefs als sein eigentliches Werk (als Künstler) 
»treibt, jnufs ja weit mehr Meister darin seyn, 
»als wer sich nur während der Lernzeit damit 
»befafst. Sollen sie sich selbst mit dergleichen 
»abgeben, so könnte man ihnen fürwahr eben so 
»gut zumuthen, die Kochkunst zu erlernen; doch 
»das ist ungereimt» — Der nähmlicbe Zweifel 
l&fst sich erheben, wenn man annimmt^ die Musik 
vermöge den Charakter zu veredeln* »Warum 
»müssen junge Leute sie selbst lernen? ist es 
»nicht möglich, dafs sie, indem sie Andern zu- 
»hören, dahin gelangen, sich auf eine geziemende 
»Weise zu freuen, und über alles Musikalische 
»richtig zu urtheilen; wie die Lakedämonier ihrer 
»Behauptung zufolge, ohne Musik zu erlernen > 
» dennoch im Stande sind, über gute und schlechte 
»Gesänge ein kunstgemäfses Urtheil zu fällen?» 
Dieselbe Einwendung findet Statt, wenn sie 
zum innern Wohlsein und zu edle* Unterhaltung 
dienen soll. »Wozu ist eft nöthig, däft jene sifch 
»selbst dafauf legen? könnten sie nicht vielmehr 
»andre Künstler geniefsen? Man erwäge nur 
»unsre Meinung von dem seligen Zustande, der 
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% Götter. Bey den ; Dichtfern singt und leyert je 
»Zeus nicht selbst; ja wir zählen die TVhmker z* 
»den Handwerkern r und halten daftkfr, es ziem« 
»sich (Für einen F»e)reh), pur beym Ttanke oder 
»zum Scherze ein fortpunentzn rühren.» ■— n: 
Alle diese Zweifei xenflssen ttJber «geprüft wer* 
dcn x 45)» . ,. ^ >• .:♦♦•;. * f ., *r 

Die erste Untersuchung betraf die Frage, oi 
die Musik in den Kfceis der. Erziehung aufzunehi 
m$n sey oder nicht; und ob sie Bildung', Spiel 
oder edle Unterhaltung zu* geWÜUfen ; /vermöge. 
Mit Recht UM sich fest setzen, sibMMer diefs AI* 
les, eines lo gut al» d*s andr**' fharS^iel dient 
zur Erhohlung; diese «.«in puiff atogenehm seynj 
denn, sie ist eine Art <von Av&ney gegAn ;dic durch 
Anstrengung verursachte Unlust Ebefe jo un> 
lftngbar nufs die Unterhaltung nicht nur- das Schö- 
ne, sondern auch <^as Vergnügen in. sich begrei- 
fen, weil die Glückseligkeit aus beyden besteht; 
und die Bfuiik erkliren wir alle für. etwas im 
höchsten Grade Angenehmes, sey sie Tom Ge«. 
sänge begleitet oder nicht. So nennt jt. schon 
Musfios den "Gesang »der Sterblichen sttfsestee 
Labsal.» , 

Defswegen bedient man sich» ihtfer uhit Recht 
bey freundschaftlichen Zusammenkünften und Un- 
terhaltungen , weil sie da» Gemüth erfreut Bet» 
{rächtet man sie also schon von dieser S,eite, so 
darf man behaupten, junge Lente tnttsse* darin 
unterrichtet werden. Alle unschädlichen Vergnii* 
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gungen passen 00 wohl tu dem letzten Zwecke 
des Menschen, ab auch zur Erhohiung* Da wir 
ums aber selten in jenem vollkommensten Zustan- 
de der Glückseligkeit befinden ; öfters hingegen 
uns erhöhten und durch Spult ergetzen,. sa wäre 
e* schon ujm des htefamu Vergnügens Willen, 
wenn auch kein höherer Zweck dadurch -zu er» 
halten stände, dienlich, «ich drtreh das aus ihr 
berrorgehendd Vergnügen» abzuspannen** 6 ). 
1 Preylich ist tßefe am Eiuie nur ein zufälliger 
Nutzen denulföuaik, und ihreta Wesen noch be- 
eilst sfo nfcflahUfc einen grefeenn* Werth, eo" daft 
tnan sid* J mefit btafo in« jtae* 4fcfe**ht -darauf tu 
legen hat ^AMewlings \&tgfc in der Mdaik etwas 
von Na4ur^Au»Ä«hme^ 4»h*r ist sie auch jedem 
Alte* und jedem Charakter so Beb M7). 
. Ite» Grund nua, warfmi' alle an Rhythmus, 
Me&die ttnd Symphonie Wohlgeftuten finden, ist, 
Weil- wir un* von Natur an naturgemifsen Bewe~ 
Gangem, er&eueiu Der Beweis dafür Hegt darin, 
da& die Kinde* gleich nach der Geburt über sol» 
ehe Täiie Vergnügen üufserm; aus Gewohnheit 
aber freue» wir uns der (künstlichen) Gesang*» 
weisen. Der Rhythmus ergetzt uns, weil er* je- 
dem erkennbare und < durch Regeln bestimmte 
Verhältnisse hat, «od uns selbst auf eine reget. 
•saCfsigp' Weise mitbewegt. Jede geordnete Bei» 
wegung stimmt mehr mit der Natur überein, als 
die u*geo*dnete, und spricht uns folglich von 
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147) Polit. VIII f 5. P* 3*6. 



Natur mehr an. An der Symphonie finden -wir 
Vergnügen, weil sie eine Mischung entgegenge- 
setzter, aber in bestimmten Verhältnissen zu ein* 
ander stehender Töne ist; jedes Verhältnifs ist 
eine Ordnung und also von Natur angenehm 1 * 8 ^ 
Abgesehen aber von dem sinnlichen Vergnü- 
gen müssen wir untersuchen, ob die Musik in 
einiger Beziehung zur Sittlichkeit und überhaupt 
Zur Seele steht Offenbar ist dem so , wenn wir 
durch sie zu irgend einer sittlichen Beschaffen- 
heit gelangen« Diefe aber Kfst sich aus manchem 
abnehmen, am deutlichsten vielleicht ans den Me- 
lochen des Olympos. Uniäugbar versetzen diese 
die Seele in Begeisterung (ivücv<rM}x*<d , die Be- 
geisterung aber ist ein Affect des sittlichen Theils 
der Sjeele. Auch entsteht in Allen Sympathie bey 
jeder Nachahmung (kunstgemäfsen Darstellung) 
yo« Leidenschaften, auch ohne Rhythmen und 
Melodien. Da nun aber die Musik etwas Ange- 
nehmes ist, die Tugend darin besteht, sich, 'feie 
man soll, zu freuen, zu lieben und zu hassen, 
jo muls man. offenbar nichts so sehr lernen und 
sich an nichts so gewöhnen, als an richtiges Urtheil 
Über das Schöne in den Sitten und Handlungen 9 
und an Freude darüber. Nun kommt der Wirk- 
lichkeit nichts naher, als die Nachahmungen von 
Zorn, Sanftmuth, Tapferkeit, Mafsigung, von den 
diesen Tugenden entgegengesetzten Fehlern, kurz 
von allem Ethischen, welche in den Rhythmen 
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und Melodien Statt finden. Thatsachen liefern 
den Beweis hierfür; denn indem Yfir dieselben hö- 
fen, gehen übereinstimmende Veränderungen in. 
unserer Seele vor* Nun liegt aber kein grofser 
Unterschied darin, sich im Aehnlichen (Nachge* 
bildeten) an Unlust und Freude zu gewöhnen, 
pder abe? sich von dem Wirklichen eben so stim- 
men zu lassen. Zum Bey spiel, wer sich ftbc? den 
Anblick eines Bildes aus keinem andern Grunde, 
als de? schönen Gestalt selbst wegen* freut, dem 
müfste auch de? Anblick des Wesens selbst, des- 
sen Bild er betrachtet, angenehm sejm. In dem 
meisten aber, was die Sinne, besonders diejeni- 
gen des Gefühles und Geqchjndckeg, berührt; ist 
keine Nachbildung des Sittlichen gedenkbar; dfnn 
im Gerüche, im Geschmacke und in der Farbe 
ist keine rhythmische Bewegung, wodurch die 
geele mitbewegt werden könnte M°). Etwas Ethi- 
sches k^nn dagegen wohl in dein liegen ? was auf 
den Gesichtssinn tyirkt; immer afrey i$t es schwär 
pher und geringer; auch nehmen Alle (von Natu» 
gleichniäfsigen ) Antheü an diejer Empfindung 
(nicht nur etwa die Freyen, Gebildeten« auf wel r 
the der Rhythmus ganz anders wirkt, als auf den 
Sclaven, oder das Kind); so dafs das Sichtbare 
nie in gleichem Grade ein Büdungsmittel werden 
kann wie das Hörbare. Jjt die entstandenen Ge* 
stalten und Farben' sind nicht so wohl (unmittel« 
J>arej Abbilde? der Sitten, als Zeichf n yon dpm. 
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jras während der Leidenschaften *w der Ober* 
fläche des Körpers vorgeht 

In den Melodien selbst (auch wenn sie nicht 
von Worten begleitet sind (i*w *iyw) ) 15 °) sind 
Nachahmungen der Sitten vorhanden. Diefs liegt 
fun Tage ; denn verschieden ist schon die Natur 
der Harmonien , so dafs man bey'm Anhören der-! 
selben durch jede in eine andre Stimmung ver* 
s<Stzt wird* Bey einigen, z. B. der Mixolydischen, , 
fühlen ynr uns zur Trauer und Düsterkeit, bey 
den weichlichen zu schlaffem Hinaphmacfrten, . lV xti 
Ernste, zur Gesetztheit einzig bey der Porischen, 
und bey der Phrygischen allein zpr Begeisterung 
gelstimmt; wie die, welche über diesen Theil der 
-Erziehung philosophierten, sich auf Thatsachen be« 
rufend, mit Recht behaupten. Eben ?p verhält es 
sich mit den Rhythmen. In sittlicher Beziehung 
haben einige mehr Stetigkeit, andre einen leb« 
hafterp Gang. Und was die letztem betrifft, s6 
füllt die Bewegung der einen schon in's Ueber- 
trieben* und Qepierte (fofmAO* andre eignen 
sich (wegen des darin herrschenden edeln An« 
ptandes ) eher für Freye, 

Aus diesem allen folgt, die Musik könne der 
ßeele pine sittliche Beschaffenheit verleihen. Ist 
diefs, 10 mufs man damit auf die Jugend wirken 
und sie darin unterrichten: ein Unterricht, wel- 
cher auch der Natur selbst nach für diefs Alter 
pafst ; denn junge . Leute dauern von freyen Stü- 
cken bey nichts Reizelosem aus, die Bffufik *ber 
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~ besitzt von flttur der Reize f enng . Uebtrhauft 
scheint eine Verwandtschaft zwischen den Hat* 
monien, den Rhythmen und der Seele zu herr- 
schen; wefswegen viele Weise behaupten, entwe« 
der die Seele sey eine Harmonie, oder es liege 
\n ihr eine Harmonie '**)• 

Nun steht zu untersuchen , ob die Jugend Ge- 
sang und Instrumental-Musik durch eigene Uebung 
erlernen solle , oder nicht 

Offenbar trägt es sehr viel dazu bey, irgend 
eine Beschaffenheit anzunehmen, wenn man selbst 
an ein Werk Hand legt; es ist beynahe unmög- 
lich oder doch ungemein schwer, ein gründlicher 
Beurtheiler dessen zu werden, was. man nicht 
selbst getrieben hat« Auch müssen die Knaben 
.eine unterhaltende Beschäftigung haben; daher 
verdient des 'Archytas Erfindung alles Lob, Atn 
Kindern eine Klapper zu geben, damit. $ie ; so 
lange sie damit tändeln , im Hause herum nichts 
zerbrechen; denn die Jugend kann niemahls ruhig 
bleiben* Jenes Spiel pafst nun für ganz Kleine; 
der Unterricht in der Musik dagegen soll gleich- 
sam eine Klapper für gröfsere Knaben seyn. Hier- 
-ms ergibt sich, dafs sie selbst singen und spielen 
.nicht blofs zuhören sollen. Was sich nun für je- 
des Alter schicke und nicht schicke, fällt nicht 
schwer zu bestimmen, um den Einwurf zu besei» 

. tigen, diese Beschäftigung habe etwas Handwerks- 
mäfsiges. Weil man nur durch' s eigene Treiben 
einer Kunst zu gründlicher Beurtheilungskraft ge- 
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langt, so motten fragt Leute sich selbst auf die 
Musik legen , bey fortschreitendem Alter, «diefs 
unterlassen , aber vermittelst des in der Jagend 
genossenen Unterrichts sich dann im Stande sehen, 
-richtig über das musikalische Schöne zu urthe$» 
len, und sich dessen geziemend zu freuen* Jene* 
Einwurf, die Musik mache de zu .Handwerkern, 
lafst sich leicht lösen, wenn man untersucht u*d 
fest setzt, wie weit die zur bürgerlichen Tugend 
sich bildenden in dieser Kunstübung gehen, welche 
Melodien und Rhythmen Ton ihnen benutzt wer- 
den, welche Instrumente sie spielen lernen sollt»; 
denn in allem diesem liegt nothwendig ein be- 
deutender Unterschied, und hierauf beruht auch 
die Widerlegung jenes Vorwurfes, da es aller- 
dings möglich ist, dafs einige Arten der Musik 
nachtheiKge Wirkung haben. 

Offenbar soll die Erlernung derselben dem spä- 
terhin zu Unternehmenden nicht hinderlich wer- 
den, noch d«n Körper zu kriegerischen und bür- 
gerlichen Uebungen so untüchtig machen, wie 
derjenige sitzender Handwerker zu seyn pflegt; 
untüchtig zum Lernen gleich (so lange sie noch 
jung sind), zur Anwendung nachher» Unschäd- 
lich in dieser Rücksicht ist die Musik, wenn sie 
sich nicht auf dasjenige eintfifet, was nur zu Kunst- 
lerwettstreittn gehört, also sieht auf das Gaukle*- 
jnäfsige und Ueberladene, was sich nun in jene, 
und au? ihnen seihst in den Unterricht einge- 
schlichen hat Nur so weit soll man gehn, als 
erforderlich ist, um an schönen Melodien und 
Rhythmen Wohlgefallen zu empfinden, nicht blofs 
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*a dem Allgemeinen der Musik 15 *), wie .Seibat 
einige Thiere und die Schaar der Sclaven und 
kleinen Kinder. Hieraus ergibt sich auch , wei- 
che Instrumente für die Knaben passen. Im Uä- 
lerrichte darf man weder Flöten, noch andre b*. 
Strnmente des künstlerischen Wettstreites,' z. B. 
die Kithara, gebrauchen , sondern nur solche , wel- 
che sie zu richtigen Beurtheilern der Mutoik und 
auch andrer Gegenstande des Unterrichtes bilden. 
Uebevdiefs ist auch die Flöte keineswegs geeig- 
net, eine sittliche Stimmung in der Seele hervor 
zu bringen, sondern sie versetzt vielmehr in or- 
gische Begeisterung. Man mufs ihren Gebrauch 
auf die Gelegenheiten versparen, wo es bey öf- * 
.f entliehen Schauspielen mehr auf Reinigung (der 
Leidenschaften) als auf Belehrung abgesehen ist. 
Wir fügen hinzu, es laufe dem Zwecke des Un- 
terrichts besondert entgegen, dafs das Flötenspiel 
den Gebranch der Rede (die Begleitung mit Ge^- 
sang) nicht gestatte^ ßefswegen verwarfen die 
Altvordern dapfefc» mit Recht bey Jünglingen 
und Freyen, ob man gleich sich vorher häu- 
fig darauf legte, Utnn als den, Hellenen durch 
ihren Wohlstand mehr Mufse verschafft ward, als 
die Geister, einen kühnem Schwung zu allem 
Gräften nahmen, so ergriffen sie., schön vor 
und gleich na$h tyn Perserkfiegen , durch d4* 
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152) To KUvov r%q MWT/icSfc scheint nicht so wdhl »die 
„vulgäre Musik" {Schneider und Evers} als die Mass* 
der Töne mit ihrem blof* sinnlichen Reise für'« phs^ 
pbne Unterscheidung der. Tiraverhätyfcnty'c, 
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GeflOhl ihrer Thattn emporgehoben, teit Lust al* 
les Erlernbare, ohne eine Wahl zu treffen, *on* 
dem immer nur iiach Mehrerem haschend. So 
kam auch das Flötenspiel in den Krei» des Unter- 
richtes. In Lakedämon spielte der Chorege selbst 
dem Chore auf der Flöte vor. und in Athen 
wurde sie so einheimisch , dafs die meisten ans 
den gebildeten Stünden sie lernten. Später wur«. 
de sie wieder aufgegeben, weil man, durch die 
Erfahrung belehrt, nun besser zu beturtheileä 
wufste,. was zur Tugend bildet, und Was nicht. 
(Auf die nämliche Weise yerhät es sich mit 
mehrern andern Instrumenten, die bey den Frü- 
hem gebräuchlich waren. Und so läfst sich auch 
der Mythos ron der die Flöte wegwerfenden 
Athene, jenem Bilde der Wissenschaft und Kunst 
deuten: Nichts trage der Unterricht im Flöten- 
spiel zur Geistesbildung bey) 1 **)« 

Wir verwerfen also den eigentlich künstleri- 
schen Unterricht rücksichtlich so wohl der Instru- 
mente, als der Beschäftigung mit Musik. Künst- 
lerisch aber nennen wir denjenigen, welcher er** 
forderlich ist, um in öffentlichen Wettstreiten auf- 
treten xu können» Wer diesen Zweck hat; gibt 
sich sieht um seiner eigenen Vervollkommnung 
(tf£in») willen damit ab, sondern um Andern ein 
Vergnügen zu Verschaffen, und zwar oft ein un- 
edles. Defswegen halten wir dafür, ein solches 
Geschäft zieme keineswegs Freyen, sondern Löhn- 
ungen, und Wer es treibe, totitfe dem gemeinen 



153) * *tit< Vlti , «. f. 3j#. 
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Handwerksgeiste unterliegen. Das Ziel nühmtich, 
Bach dem sie hinstreben, ist etwas Schlechtes; 
denn ungebildete und verdorbene Zuhörer be- 
] wirken gewöhnlich ? dafs die Musik selbst sich 
nach ihnen tunformt, so dafs ein solches PubÜ-t 
com auf die sittliche, und wegen der Bewegun- 
gen auch auf die körperliche Beschaffenheit der 
Künstler | welche, um dessen Beyfatt einzuernten, 
sich nach ihm richten, einen nachtheiligen Ein- 
finfc äufrert **4). Wirklich bemerkt man, dafs die 
Dionysischen Künstler meist schlechte Menschen 
Sind; sie ktijnmern sich wenig um das Studium 
der Weisheit, geben sich den gröfsten Theil des 
Lebens hindurch mit Lohnarbeiten ab, und ver- 
sinken entweder in Ausschweifungen oder in Man- 
gel; beydes aber führt zur Schlechtigkeit 1 ^). 

Noch bleibt uns die Untersuchung über die 
Harmonien und Rhythmen übrig, und ob man 
*ur Ergetzung ,fi6 ) sich aller zu bedienen, oder 
eine Wahl zu treffen habe? Ferner ob wir für 
die im Unterrichte Begriffenen diese nfihmliche 
Bestimmung fest setzen sollen, .oder ob es noch 
einer dritten bedarf , da die Musik aus ttarmo- 
nien und Rhythmen besteht, und es Von beyden 
ausgemacht werden mufs v welchen Einfluffe sie 
nuf Jugendbildung haben können; ob die melodi- 
sche oder die rhythmische Musik den Vorzug ve*> 



154) Poht. VIII, 7« p. 33*. 

155) Problem. S. XXX, ia> p. 473. 

?S6) Ich lete statt ml) irfa ircuikUp nirtgw , x*j */&( 
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diene. In der Ueberzeugung, dafii mehrere der 
neuem Musiker und von den Philosophen dieje- 
nigen, welche in ihren Schriften tiefere Kenntnifli 
der musikalischen Erziehung zeigten, manch Treff* 
Bebes Jiierttber gesagt haben, tiberlassen wir je- 
dem der da will* das Genauere und in's Einzelne 
Eingehende bey ihnen nachzusehen, und theilen 
nur im Allgemeinen *4?) ein, indem wir die blo- 
ften Umrisse dieser Materie angeben. 

Wir nehmen die Eiutheihuig der GesSnge an, 
Welche einige Philosophen getroffen haben, nahm- 
lich sittlich bildende , zum Handeln bewegende , 
und begeisternde, wonach auch die Harmonien 
(Tonarten), jede ihrer Natur gem&ft, sich rich- 
ten. >Vir behaupten ferner, nicht blofs eines ein- 

4 

zigen Vortheils sondern mehrerer wegen müsse 
man sich der Musik bedienen, zu* Bildung, zur 
Reinigung der Leidenschaften, zur edeln Unter- 
haltung, zur Abspannung und Erhohlung von an- 
strengenden Geschäften, Hieraus folgt, dafs man 
sich sfimmtlicher Harmonien zu bedienen habe; 
aber nicht aller auf die nihmliche Weise, son- 
dern zur Bildung der sittlichsten (die man selbst 
Tortragen lernt)} den zum Handeln bewegenden 
und begeisternden aber höre man zu, wenn An- 
dre sie vortragen« Die Affecte nähmlich, welche 
•ich in einigen Seelen mit Heftigkeit fiafsern, sind 
in allen vorhanden ? allein sie unterscheiden sich 



157) No/uukSc > wohl to » viel alt ««£* Z\ov. JEth. V, 14, 
i (Ap fi[AOt tut& fotv irät. Evtrs: iuth Weist der 
Qtttttg eber , kuri — 
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durch den höhern find mindern Grad : z. B, Schre* 
cken* Mitleid und Enthusiasmus; denn aueh ron 
dieser Gemüthsbewegpng lassen sich manche er- 
greifen. Wenn sie aber die Harmonien hören, 
Welche die Seele aus der Begeisterung ziehen, so 
kehren sie, wie bekannt, in die gewöhnliche Ge-* 
müthsverfassung zurück, und jene heiligen Ge- 
sänge gewähren ihnen gleichsam Arznejr und Rei- 
nigung« Eben dasfelbe mufs in den von Mitleid 
und Schrecken und andern ron Leidenschaften 
ganz Ergriffenen vorgehn; in den andern nach 
Mafsgabe des Affectes, welcher sie jedes Mahl 
beherrscht Allen wird eine Reinigung zu Theil, 
und sie fühlen sich auf eine angenehme Weise 
erleichtert 158 )* Ausserdem erregen die reinigen* 



158) Der Zusammenhang der Gedanken ist wöhi folgender i 
Alle Harmonien und Gesänge sind bey der Jugendbil- 
düng brauchbar; nur mufs eine verschiedene Anwen- 
dung davon gemacht werden« Die ethischen eignen sich 
dazu, Vom Schüfer selbst vorgetragen zu werden, um 
ihn für alles Große und Schöne zu stimmen» Die frac-^ 
tischen und enthusiastischen soll er rtur anhören , und 

. so seinen Sinn dafür bilden, auf dafs sie* wenn er einst 
ihrer wirklich bedarf« ihren Eindruck auf ihn nicht ver- 
fehlen. Diese beyden Arten dienen aähmlich zur Rei- 
nigung von Leidenschaften (s. auch Poet VI, 2.) 
Die practisenen reinigen die Seele des Zuhörers von 
Mitleid und Schlecken, die enthusiastischen vom ba'c- 
chischen Enthusiasmus« Der Zuhörer nähmlich empfin- 
det darin nur üt Nachahmung der Leidenschaft . durch 
den Kunstler , welch? Darstellung immer schwäche* »t 
als die Wirklichkeit, und zur Verglekhung ntit derlei«- 
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fcen, ilsö zut rühigern fteftexion vefanWfst; und über« * 
diefcwitd die yorher ungeordnete Bewegung seiner Seele 
durch den Rhythmus in den ihm entsprechenden tfegel- 
mäfsigen Schwung • gebracht, Der Musiker selbst hia- . 
gegen kann durcji jene praktischen Melodien zu stürmi* 
scheren Entschlossen , durch die enthusiastischen zum 
Orgiasmus hingerissen werden j seinem £emüthe gewäh- 
ren sie keine Reinigung. Defswegcn darf der sittlich 
zu bildende Schuler solche Gesänge und Harmonien 
Acht selbst vortragen. * , • i 
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den T* onWeisen eine unschädliche Ffreude in je- 
dermann, auch in solchen, die «ihrer eigentlich' V -J 
nicht bedürfen. x , 
Deswegen sollten die theatralischen Tonkunst- * ^ 
ler bey ihretfl^eisbe Werbungen solche Hanno-'* 
nien und Gesänge Vortragen. Da es nun freyttch* 
zwöy Gattungen Zuhörer gibt, die einen von ed*-' 
ler Gesinnung und * gebadet) die andern gemein i 
in jeder Hinsieht; so mufs man aulft dieser letz» j 

tern Gattung) welche* tos Handwerkern, EolnW ^ 

arbeitern und andern dergleichen besteht, WeÄ*" 
kämpfe und Schauspiele in ihrer EHiohlinig' Ver- 
schaffen. So *& über ihre Seiten "W näfarge- ' 
inäfsen Zustande gewaltsarm abgewandt sind, so ^ 
gibt es* auch unter den Harmonien -solche > die ^ ^ 

von der Natur abweichen, und untte^"cfeh Mrfb* J 
dien die syntonifefren' und chromatischen. Jedein ' 
macht dasjenige Vergnügen, was mit tfebUer Na«*- 
tur am meisten tiberein stimmt. Üaher mufs* man 
den theatralischen Künstlern die Erlaubnifs 'gestat» - — 

ten, sich in der Wahl einer solchen Art der Mu- '* ^ ' 
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iQc nach dem Zuschauer zu richten. Bey'm Un* 
t^rrichte hingegen bediene man sich, wie gesagt, 
der ethischen Harmonien. Von solcher Art nun 
Igt die Dorische; man darf aber auch andre lischt 
verwerfen, wenn sie von EhiJo.sofpjhqn und theo- 
rauschen Musikern aus Gründe** gebilligt Wer* 
dejn. Mit Unrecht läfst Sokrate$ In Piatons Re- 
publik neben 4 er Dorischen einzig die Phrygi» 
sehe zu v diesem JJelrufe übrig r und zwar, nach«» 
dem er unter den. Inst cum enten die Flöte ver- 
Wjspfen. Und )4och i: bringt unier den Harmonien 
die j>hry gisclffä die rtäjimliche Wirkung hervor, 
nie juntej c}en Instrumenten <Us flöte, Beyde sind 
\ orglschn begeisternd und leidenschaftlich« Diefs 

beujeis't auxh die Poesie } der Ausdruck jeder bäo« 
cbMcfee% und ähnlich* n Gemüthsbewegung erfor- 
dert ujtiter allen Instrumenten am meisten die 
Flöte r und unter den Harmonien pafst zu den- 
selben nur die. Phrygische Weise; wie denn der 
Dithyrambus ausschliefslich der Phrygischen Gat- 
tung anzugehören scheint Die Kennet dieses 
Faches führen dafür viele Beyspiele an, £TB., dafs 
Phuoxenos einen Dithyrambos, die Myser, in Dori- 
scher Weise componiren wollte, aber damit nicht 
zu Staude kam. sondern von der Natur selbst 
wieder in die Phrygische , die einzig hierzu pas- 
sende Manier*, zurück gebracht .wurde. Von der 
Dorischen behaupten Alle; sie kfcy die stätigste 
und habe am meisten einen mannlich - tapfern 
Charakter. Weil wir ohnehin das Mittel zwi- 
schen zwey Extremen anpreisen und darnach 
zu streben rathen, die Dorische Tonweise aber 



«ich als solches zu de* übrige* ifatatötnen »5«) 
torhält, so eignet aioh dieselbe offenbar fcqupfc 
•Schlich für den JugendimterrichJ. Auf ztrcyei* 
ley ferner hat man sfteto sein Augenmerk au rieh* 
tpn, auf 4m Mögliche und das SehidcUche; denn 
mit dem, was jedem möglich, aber auch für ihrt 
Schicklich ist. soll er sieh besonders befassen; 
diefs wird vornehmlich dubih die verschiedenen 
Alter bestimmt So fläH es alternde^ Männern 
meht leicht, die ahgespannterh Harmonien au sin« 
geh, sondern die Natur selbst legt ihnen die Wei»' 
fchern vor; Mit Grund tadeln daher einige Musi- 
ker den platonischen Sokrates, dafs ei» die frei* 
ehern Harmonien bey'm Unterrichte VerW^f, als 
. wiegten sie die Seele in eine Art von Tt-uhkert-i 
fiefc ein;* ob er gleich eigentlich mehr das Matte 
Und Abspannende darin mißbilligt j als dasy Was 
sonst der Trunkenheit eigenthtitaiieh ist; äthd 
diese vertetxi uns Ja eher in eine bacchisch* 
(stürmi^eh^begdsterie) Stiitununfe. Man muft also 
ztim Behufe des künftigen hohem Alter* ähch *ol<£ 
*hel Harriioni en erlernen; ebiri so, wenil es un- 
• ler denjenigen dieser Art enterb*, die ScWoti 
ftl* das Knabenalter pafst, J w4ü sie Sinn fiJFda* 
Anstähdige einflößt urid ztfr* Öifchuig das Ihrige 
bey zutragen vermag, dfcrf 'Mätfattdi eine solche! 

fc-, 

- . • "i - .-• '-U.lt. i •: 

159) Mediam,4icit harmcnUui d^an*„ ttjedo ob tensio-' 
. nem, qua media etat ante reqtpfts &u$h>£ acatissimos 
modo«/ Boeckhius de metris Pind. Üb. III. C. VIII, 
p< 238» welche Abhandlung hier überhaupt nachzu- 
sehen ift< - : '' 
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nicht vernachlässigen. Die genannten Vorzug* 
aber scheint unter allen am meisten die Lydische 
zu besitzen. Die drey Hauptbestimmungen schrei* 
be man sich also bey'm Jugendunterrichte v##: 
Das Mittel, das Mögliche nnd das- ScWcklicbe ^fy 

S« 15. Ob diese Theorie des musikali- 
sehen Unterrij^s vollständig sey? 

Im siebenten Kapitel dieses Buches 160 ) wird 
bemerkt: es müsse das auf Harmonien und Rhyth- 
men Bezug habende näher untersucht werden, 
von. welchen letztern Kap. V.: §• 9. nur in $ehr 
allgemeinen Ausdrücken gesprochen wirdj ferner; 

N ob man. sich aller Harmonien und aJUer Rhythmen 

bey der Ersetzung (nach meiner Vermuthirag 
Tta&av statt TrAtStiw) bedienen dürfe?; ob fürtf* 
JugendbfUdung die nähmliche Bestimmung odqr 
noch eine drittt Statt finde? ob der Harmonie 
oder dem Rhythmus in der Mu$ik der Vorzug 

mf' gebühre? — Jeuq drey Bestimmungen konnten 

folgende seyn: l) Alle oder nur einige Harmo- 
nien und Rhythmen /passen zur Ergetzung 2} Die 
natürlichen (jeyeji es ajle oder einige) für di^ 
Jiigendbildung 3) >ndre für diese , als für jene- 
., -Nun pflegt Aristoteles nie Fragen, deren Be* 
antwortung zu r seinem Zwecke unerlafsüch ist r 
aufzuwerfen, um sie unbeantwortet zu lassen, 
wie er etwa ; Ethik B. 1. K. 4. , in fragender Form 
Einwürfe gegen Piatons Ideenlehre vorbringt, 
aber selbst hiniufügt: »Doch diefs alles ist viel» 



160) Poiit. VIII, ?. p. 31«. 
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lciöht bey Seite zu fetzen; es genau ergründen 
zu woüen pafst mehr für einen andern Zweig der 
Philosophie (die Metaphysik, wo diefs wirklich 
geschieht). 

• Vollständig beantwortet und genau bestimmt 
werden in dem letzten Abschnitte der Politik nur 
cjie auf die Harmonien sich beziehenden Fragen; 
gänzlich fehlt dagegen die Prüfung der ethischen 
Natur. der Rhythmen ; deren damahlige Theorie, 
aber nicht ihre Anwendung auf den Unterricht 
sich aus der Rhetorik ergänzen Uefse l6x )- Kei- 
neswegs möchte ich mit Schneider, annehmen, 
die ausführliche Untersuchung der Harmonien 
habe diejenige der Rhythmen überflüssig ge- 
macht Unmöglich konnte ein Grje^he Harmonie! 
To ÖSao, vXh wrfyo* *h°y> und Rhythmus, ro *j>* 
pev, weiourTöt hiyw te^ei^ ,6a ), vermengen, selbst 
wo nur im Allgemeinem (v^ukaIc) davon die Rede 
war. Es fehlt ferner die Lösung der Aufgabe , ob 
Harmonie oder Rhythmus für die Jugendbildung 
das Wichtigere .sey. Endlich vermisse ich jede 
Bestimmung über Inhalt der zu benutzenden Ge« 
sänge; denn nur flüchtig hingeworfen, ja nicht 
einmahl auf lyrische Poesie beziehbar ist der 
Wink Buch VII. K. 15. §. 5. m) mg) *4>** Ü tut} 

fAvduV » 7T0l0V$ T$V*Q inCUHV AT T0U( TtiXtXOUTOVS , Wt(JLt- 



f6i) Rhetor. III, 8. p. 178. Von der ethischen Seite be- 
trachtet sie AristMes guintiliafflis. 
16a) Aristid* guintil« ap. Boeckiu de raetris Find» p# 303. 
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kommt In dem achten Buche der jPolitDt mehr« 
mahls als synonym mit igtxwU vor, wird aber 
Äuw^äen auch in seiner genauem Bedeutung ge- 
nommen, wo es ägpovi* und fvQfjtoe unter sich be«? 
greift. Seift dritter Bestäftdtheil, der Ao>o«, wird 
We* nicht erwähnt Vergleicht man nun Poe-*' 

tik I. $, $. igpLötif. fAy neu jie/0/Aff %gdßfMvett pittv^ 

llf tt (tvXt&ikn tut) * xifagitTHrf , so begreift man . 
den Grund hiervon leicht. Es mufste nähmlich, 
dfer Poetik I. §. 13. zufolge , vom Xoyn späterhin , 
ptwa bey der Untersuchung über Dichterlesung, 
über das ÖeSüchen der Theater, die Rede Seyn, 
ytie diefc denn auch Politik VII. K. 15. $. 10. aus- 
drücklich verheilten wird. Ueberdiefs verliert 
Aristoteles Piatons Erziehungstheorie nie aus dem 
Gesichte; manches entlehnt er daraus, ohne es 
immer als de* Lehrers Eigenthum kenntlich zu 
jft&chen, anderes wird berichtigt oder widerlegt* 
Nun erlaubt Piaton, nach ausführlichen Unter- 
suchungen über Dichtermoral, seinen Zöglingen, 
nur Hymnen auf die Götter und Lobgedichte auf 
wackere Männer zu fingen ; und dem Aristoteles 
SöHte der Inhalt der Gesänge ganz gleichgültig 
gewesen seyn, wenn nur die Harmonie Dorisch/ 
der Rhythmus heroisch war? Es mangeln uns 
folglich die Kapitel vom Rhythmus an sich und 
zusammengehalten mit der Harmonie, nebst detf 
Bestimmung des Inhaltes tfer Gedichte (toP Ao~ 

Nach diesem schätzbaren Fragmente über Äjfu- 
sik fällt nun die Behandlung der übrigen Lehr- 
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gegenstände verhältnifsniäfsig sehr dürftig und 
lückenhaft aus; nur au* hingeworfenen Bemer- 
kungen läfst sich ungefähr auf des Philosophen 
Ansichten «chiiefseri. Wir theilen das Einzelne 
mit. 

$. i6. Graphik« 

Die Graphik scheint nützlich (%£*Y'/*0 *n 
seyn, um die \£erke der Künstler richtiger be- 
urtheüen zu lernen ,6 *). 

Man unterrichtet die Jugend dftrih nicht blof», 
damit sie im Kaufe und Verkaufe von allerlei 
Hausger&then weniger sich selbst täusche und von 
Andern betrügen lasse ; sondern vielmehr , y/teü 
durch diese Kita« der &ttm für körperliche Schön* 
heit gebildet und gefthirft Wird. Allenthalbe* 
blofs das Nützliche l64 ) zu suchen ziexfit sich 
Schlechter diiigS äichi für fcbehsinhigfe, edle Ge~ 
liiüther l6 5). 

Obwohl nun aus den oben angeführten Grün- 
den lC6 ) der sittlich wohlthttige Einflufs de* Gra- 



163) Polit VIII, %. p. 3*9- 

164) To ^«cr/fAov. Aliud est ;^i}*7fAer , aliud i^iXtfJLöVy 
si recte intelligimus hornm duorum vocabulof am discrt- 

men ab Aristotele scrvatum. Xgirtpnv est» quod non 
proptcr se ipsum expetitur, scd propter id ad qusd est 
utile$ tofiXtixw autem, qtfod cflm utile sit ad aliai res, 
non tarnen propter has, certe non propter solas, sed Ma- 
xime propter se ipsum expetitur. Reizius ad Exeerpta 
ex Politia p. 105. Sit Lib. VIII. $♦ * p. 333» Sahrtid. 
musicae non una affotf« tribuitur* 

16?) Polit. VIII, 3. p. 3SO. 

166) $. ifc 
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phik njemabls sjvgröfs seyxx kann, als derjenige 
der Musik, so bleibt es dennoch im mindesten 
nicht gleichgültig, auf welche* Gemähide und Sta*. 
tuen das Auge junger Leute fällt. Schon früher 
ward bemerkt, alles Unanständige müsse ihrexp 
Blicke entzogen werden 267 ). Dann: sie sollen 
n|cht die Kunstwerke eines Pausons , sondern 
des Polygnotos, und wenn noch ein andrer Maife- 
ier oder Bildhauer ethisch ist, betrachten l6s ). Po*- 
Jjgnotos stellte die Menschen besser , *Pauson 
schlechter als sie sind, Dionyeios, so wie sie sind, 
dar l6 9) ( {dealist , Caricaturist, Naturalist). Ide^l 
waren auch die Gemähide des Zeuxis 1 ? ), aber 
rie hatten kein Ethos (oder wie wir sagen www 
den, das Charakteristische verlor sich im Idea- 
len s * f ). 

. Es konnte einer in cjer Materie ein treulicher 
Darsteller (/x//xirrt»0 seyn 9 und dennoch kein LoJ> 
.verdienen , wenn er sich nähmlich nicht zum 
Ziele setzte, da$ Vollkommenste darzustellen Q**- 

§. 17? Grammatik. 

4 

Die Grammatik 173 ) ist zum Erwerbe, zur Oeko* 
pomie und zu vielen bürgerlichen Geschäften 



167) Polit VII, 1*.. p. 31a. 
I6g) Polit, VIII, 5. p. Z*1- 
169) Poetin C* II, 2. p. 6. * 

179) Ppetic,, C, XXVI f a*, p. tf, 

171) Ppetic. C. VI, 15, p. ig. 

172) Magn. Motel. I, 20. p, 93. 

173) Das grammatikalische System des. Aristoteles findet 
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nützlich 1 74), • Aber nicht nur wegen dieses posi- 
tiven Nutzens mufe man die Jugend datin unter- 
richten 7 sondern weil es blofs vermittelst ihrer 
möglich ist, sich viele andre Kenntnisse zu er« 
werben x *5), 

< Da bey den Grammatiken die Dichter und 
vornehmlich Homeros gelesen wurden, so lassen 
sich noch folgende Stellen hierher ziehen. In der 
Metaphysik *?*) wird die Frage aufgeworfen; Ob 
die vorzüglichen und die unvergänglichen Sub- 
stanzen die nähtnlichen Principien v haben , oder 
aber verschiedene? Ift das erstere, wie und aus 
welchem Grunde sind die einen unvergänglich, 
die andern vergänglich? Hesiodos nun und über- 
haupt alle Theologen dachten nur an das, was 
ihnen wahrscheinlich vorkam, und bekümmerten 
sich um uns nicht Denn sie behaupten, die, Prin r 
cipien seyen Götter, und dieselben seyn aus den 
Göttern hervor gegangen; was aber nicjxt Nektar 
lind Ambrosia gekostet habe, sey sterblich. Of~ 



sich in der Poetik Kap. XX. folg. in rhetorischer Be- 
ziehung? in logischer in den Kategorien pag. 8. und 
vrtgi f£/uurriiecc pag« ai. Einzelne Bemerkungen über 
Sprache, Syntax und Styl' in der Rhetorik, Topik, der, 
Widerlegung der Sophismen, den Problemen, der Ethik, 
welche besonders wichtige Beyträge für die Synonymik 
liefert* guintilianus Lib. I, 4, 18. Vctercs cnitn, 
quorum fuerunt Aristoteles atque Theodectes, verba 
modo et nomina et convinetiones tradiderunt cct. 

174) Polit, VIII, s. p. 319. 

J7S) Polit. VHl, 3. p # wo. 

176) JVletaphys. II, 4. p. 499. 
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fenbar müssen sie sieh mit diesen Nahmen ihnen 
deutliche Begriffe verknüpft haben , obgleich es un» 
Sern Verstand übersteigt zu begreifen, wie es mit 
dem Zusichnehmen jener Ursachen, der Unver- 
gänglichkeit, als einer Art von Nahrung, zugehe. 
Geniefsen die Götter solche blofs des Vergnügens 
wegen , so ist Nektar und Ambrosia nicht dar 
Grund ihres Seyns, Soll es. sich so verhalte?*, 
wie können sie denn ewig seyn, wenn sie der 
Nahrung bedürfen? — Doch über solche mythi- 
sche PhilosQpheme (mg) ruf /uc/0#x£c ttCjfo/ulww) 
lohnt es sich nicht der Mühe, ernstlichere Unter- 
suchungen anzustellen. 

Wenn diese Stelle das Mifeverhältnifs zwischen 
der damahKgen Entwicklung des Verstandes nnd 
den alten Dichterlehren zeigt, so ergibt sich ans 
der folgenden, wie Aristoteles die religiöse Poe- 
sie als allegorische Hülle der Wahrheit betrach- 
tete und sie seinem Systeme anpafste. Er er- 
klärt sich hierüber weit unverhohlener als Piaton, 
der diesen Gegenstand stets mit heiliger Scheu 
berührt, und es auf's sorgfältigste vermeidet, als 
Stifter einer neuen Religion aufzutreten« 

Es ist von den, Alten uns Spätem üi Gestalt 
von Mythen überliefert -forden , die Planeten 
seyen Götter und das Göttliche umfange die ganze 
Natur. Alles übrige wurde hinzu gefügt,. um durch 
Ueberredung auf die Menge zu wirken, um das 
Ansehen der Gesetze und den allgemeinen Voiv 
theil zu befördern. Denn sie verleihen ihnen 
Menschen- und zuweilen sogar Tbiergestalt , und 
leiten hieraus übereinstimmende Folgerungen ab« 
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Wenn man aber difcfs absonderte und sich nur 
an das Erste hielte , dafs sie nähmlich die ersten • 
Substanzen als Götter betrachteten , so lnüfste 
ttf&n allerdings einräumen, sie haben göttlich ge* 
sprochen; und da es der Natur der Dinge gemäfs 
$st, dafs jede Kunst und Wissenschaft erfunden, 
auf die jedes Mahl mögliche Höhe gebracht woiv 
den, und wieder untergegangen sey, so lafst sich 
annehmen; auch diese Meinungen jener Zeitalter 
seyen nur gleich Ueberbjeibseln auf uns Gegen- 
wärtige gekommen. Per Glaube der Väter- und 
der noch Frühern ist uns also nu^ bis auf einen 
gewissen Grad h|n deutlich * 77 ), 

In den Schulen der Grammptitten scheint man 
sich bey der Erklärung Homers nicht darauf ein« 
gelassen zu haben, jene Probleme aufzustellen 
und zu lösen, womit Protagoras, gleich andern 
Sophisten, seine Schuler beschäftigte, und wovon 
Juan theils in der Poetik x ? 8 ), theils in der Wideiv 
legung der Sophisten x * 9 ) hinlängliche Proben 

findet 

In der Geschichte soll zwar der Rhetoriker 
bewandert seyn, um in politischen Angelegen- 
heiten nützliche Räthe ertheilen zu können l8 °); 
?onst ?teht dem Aristoteles die Poesie yeit ob der 
Historie. Diese sagt, was geschehen sey, jene, 
Was geschehen kann; sie ist. philosophischer und 



177) Metaphys. XI, 8. p. 563. 

178) Poetic. XIX, 8* XXVI. 

179) Elen eh. Soph. i, 3. p. 175. 
„ 180) Rhetor, 1,4. p. 22, 
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in jedem Betrachte werthvölle?; denn sie besieht 
sich auf das Allgemeine (Notbwendige), die Hi- 
storie auf das Einzelne (Zufällige) '*')• Gleich 
, Piaton wird er also bey'm Jugendunterrichte die 
Lesung der Dichter derjenigen der Prosaiker vor- 
gezogen haben. 

In der Deelamation wurde bcy den Gramma- 
w tisten kein Unterricht ertheilt; es war auch noch 
keine Theorie derselben vorhanden, mit Aus- 

* nähme dessen, was der Rhapsode Glaukos über 

poetische Deelamation aufgestellt hatte. Der Grund 

*- war, weil den echten Hellenen die künstlich? 

Deelamation etwas Komödiantenmäfsiges (<po^r/xör)» 

i biofs ..auf die schlechte Gesinnung, der Zuhörer, 

denen einfache Wahrheit nicht mehr genügte, 
berechnet, und daher eines Freyen unwürdig 
schien 183 ). 



/ 
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§. 18. Unterricht i^ andern Wissen- 
schaften. Einleitung. 

Gymnastik, Musik, Graphik und Grammatik 
bildeten den Kyklos des Unterrichtes , den alle 
eigentliche Bürger, zu welchen die Landbauer 
(als solche, nicht als Gutbesitzer), die Handwer- 
ker und Lohnarbeiter nicht gehören 183 ), erhalten 
sollten 1 «*). 



xgj) Poetle. C. IX, p. 34. 
J82) Rhetor. III, i. p. i6f» 

183) Polit. VII, 8. p. «86. 

184) Polit. VII, 15. p. 313* 
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In dem Staate nühmlich, den Aristoteles als 
Ideal aufstellt ( der echten Aristokratie ) , sind alle 
Bürger gleich, zuerst Untergebene ? dann Regie- 
rende. Den Jünglingen ziemt zu gehorchen, dei* 
Aeltern zu gebiethen. Daher ist idie Erziehung 
für alle die nahmliche, aber so eingerichtet, daf» 
sie lernen, früherhin zu gehorchen, später zu 
gebiethen 2 8 $). 

Wo hingege^, wie in den Oligarchien, ein« 
bestimmte Klasse yon Bürgern, oder, wie in de» 
Mfoiarbhien, Eine Familie herrscht, muf$ auch die 
Erziehung der Gebiether yon derjenigen der Un- 
terthanen verschieden seyn* So sieht man* däb 
die Söhne der Könige im Reiten und in der 
Kriegskunst besondern Unterricnt erhalten '**). 

Aristoteles setzt nun drey Hauptperioden der 
Erziehung fest, die ersten sieben Jahre , ron da* 
bis zur Mannbarkeit, und endlich bis in's ein und 
zwanzigste Jahr. Denn die Dichter, welcher die 
Menschenalter nach siebenjährigen Perioden ein- 
{heilen, haben im Allgemeinen nicht Unrecht 18 '?). 
Bis in'd fünfte sollen die Kinder nichts lernen, bis 
in's siebente blofs zusehen und zuhören, von da 
bis zur Mannbarkeit lernen und leichtere Lei« 



ig$) Polit VIT, 13. p. *9* 

186) Polit III, a. p. 95.. 

187) Diefs geschah in den 'TVoÖh'xäic, welche man bis 
auf den Grammatiker Aristophanes dem Hesiodos bey- 
legte.' Quiniil. üb« I, Utbrigens habe ich mich an 
Evers Emendation gehalten : Mycvvtv oi xcu&f statt 
K oi x*?£q* So pag. 313. oi uami . 1X1 y% QioiUgou 
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besübnugen vornehmen, die nächsten drey Jähre 
ausschliefslich wissenschaftlichen Unterricht in det 
Musik (Graphik?) «md Grammatik empfangen, 
und dann bis in's ein und zwanzigste Jahr 5 sich 
den schwerern Hebungen und bestimmter Diät 
unterwerfen, theils um den Verirrongen des Ge-r 
schlechtstriebes vorzubeugen, theils um sie zum 
Kriege so wohl^ als zu allen nachher im bürger- 
lichen Leben vorkommenden Korperverrichtun- 
gen tauglich zu machen 1 **).. 

Erst später wollte er termuthlich den höhern 
wissenschaftlichen. Unterricht für Rhetoriker, Dia* 
lektiker und Mathematiker begonnen wissest« 

§4 19. Rhetorik und Dialektik. 

Die Rhetorik entspricht der Dialektik; in so 
fern "sie beyde Jtein bestimmte? Object haben} 
ihr Object m(hinfjch ist. alles, Worüber, sich den- 

■ 

ken und handeln laftt, also auch das Entgegen-* 
gesetzte, Wie diefs. bey keiner andern Wissen- 
schaft $er Fall ist Ihre Absicht ist zu überredeng 
ihr Werk., in, jedem Gegebenen das zur lieber* 
redung Dienliche einzusehen 189 )* 

Die. Rhetorik des Aristoteles enthält übrigen» 
mehr das System und die Topik dieser Kunst; 
als die Methodologie derselben. — in Absicht airf 
ganz junge Leute bemerkt er, ein zierlicher Aus- 
druck (xaMifa-ei*) passt für sie so wenig als für . 



183) Polit, Vit, C. ts, $• 4* *• IX' u&4 Polifc VIÜ, 

C. 4» §. i< 2. 
189) Rhetor. I, t» • 
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Sclaven ; das Natürliche *ey dem Künstlichem von* 
zuiiehn ,9 °). Anfängern gelinge die Behandlung 
einzelner Theile meist besser, als die Composi- 
tum des Ganzen, wie sich diefs bey der ältesten 
Dichtkunst ebenfalls so verhalten habe 'S*). 

Die Dialektik ist die Kunst, über jedes vorge- 
legte Problem ans dem der Meinung Gemäfsen 
( i£ wMZtof ) zu argumentieren , so dafs im Folgern 
und Schliefsen kein Widerspruch unterläuft <9a ). 

Sie gewährt einen dreifachen Nutzen, zur eige- 
nen Verstände stibung, zum Umgange mit Andern, 
um sie zu überzeugen J9Z ) , zur Erlernung der phi- 
losophischen Wissenschaften , um leichter das 
Wahre und Falsche zu unterscheiden. Sie bahnt 
den Weg zur höhern Speculation und hilft uns 
zur Erkenntnifs der Principien jedes Faches * e4 )« 






$. 20. Mathematik« 

Auch junge Leute werden gute Geometer und 
" Mathematiker und in Absicht auf solche Gegen- 
stände weise; aber echte Lebensweisheit in die- 
sem Alter zu haben, scheint unmöglich. Die Ur- 
sache ist, Weil sich die Klugheit auf einzelne 
Dinge bezieht; Welche nur aus Erfahrung be- 
. kannt werden können; ein Jüngling aber besitzt 



M* 



l$ö) Rhetor. III, a. p» 164» 
191) Foetic. C. VI, 19. 
19a) Tepic. I, 1. p. ito 4 
193) Problem. S« XVIII. 2. p. 438. 
*W) Topic* I, 2. p. iti. iW* «Ti h AceAfgrix» irng&+ 
rmi 9 uv h fihwsQl* >iw*rf. AUtaphys, III. 
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keine Erfahrung; denn nur die Länge \ der Zeit 
verschafft dieselbe« Natürlich entsteht ltun die 
Frage, warum ein Knabe ein Mathematiker, aber 
nicht ein Weiser oder Naturkundiger werden 
könne. Ist es vielleicht , weil die Mathematik 
sich blofs abstracter Begriffe bedient, bey der 
Physik und Weltweisheit die Grundprincipiem aus 
der Erfahrung hergenommen werden? Von die- 
sen nun können junge Leute keine innere Ueber- 
«eugung haben, sondern sie nur nachsprechen; 
bey den mathematischen Sätzen haben sie eine ; 
klare Anschauung des Objectes 195 ). 

Leichter ist es, alles dasjenige im Gedächtnisse 
zu behalten, was eine gewisse Ordnung hat, wie/ 
z. B. die Lehren der Mathematik ,96 ). 

Was an. sich und durch seine eigene Natur 
gut ist, ist ein Zweck, und somit der Grund, dafs 
um seinetwillen anderes ist und .wird. Der Zweck 
aber und der Grund ist immer Zweck einer Hand- 
lung (d. i. unmöglich kann etwas Zweck seyn, 
um dessen willen nicht gehandelt wird). Alle 
Handlungen aber gehen mit Bewegung vor. In 
dem Unbeweglichen also ist jenes Princip, das 
Gute an sich, schlechterdings nicht vorhanden* 
Daher wird in der Mathematik nichts aus diesem 
Grunde dargethan, und es gibt keinen Beweis 
darin, etwas sey besser oder schlechter; ja kei- 
ner gedenkt in derselben der sittlichen Begriffe 
auch nur von Ferne. Defswegen sprechen einige 



195) Ethic. VI, 9. p. 4$. 

196) De Memoria et Reminisc. C, II. p. 419* 



i 

Sophisten, z. B. Aristippos, sehr geringschätzig dg- 
<yon. In allen andern Künsten ,. sog^r, in den ge- 
meinen Handwerken, wie in demjenigen des Bau» 
meisters und des Schusters , komme bey allen in 
Betracht, ob es besser ©4eT. schlechter seyj nur 
die Mathematik nehme keine Rücksicht auf Gt^ 
,tes und Böses ,9 *). 

Diefs erinnert an den alten. Streit zwischen! 
fien Sophisten und Geometern, wovon maii iü 
Piaton, Xenophon > Isokrates und Aristoteles 'S«) 
Spuren antrifft. t)as Gefühl; die Mathematik Äey 
ohne moralischen Werth, hielt die Hellenen lange 
davon ab, sie iü den Kreis der Erziehung aufzu- 
nehmen, bis man endlich einsah, ivie Sehr sie 
die Entwicklung des Verstandes A befördert, nnä 
also einen hohen formellen Werth besitzt 

§. 21. Politik. 

bie Politik ist die vollkommenste allei« (pfak* 
tischen) Wissenschaften, weil Jhr Ztveck däi 
höchste Gut; die Glückseligkeit, i$t x M). 

Sie ist kein Studium für Jünglinge; dehn sie 
Sind noch unerfahren in den Handlungen des Le- 
bens; und doch geht die Politik von diesen au* 
und stellt darüber Untersuchungen an. Da die- 
selben überdiefs ton Leidenschaften regiert #er* 



i?7) Metipi^rs. Ü, i. f. 497; 
198) Metaphys. H, 2. p. 497. 
499) Polit III, 7. p. 114. xi^Aifcer». VUfä. Moral. Ij 
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den, 'so würden sie umsonst und ohne Nutzen 
die Lehren' dieser. Wissenschaft ternehmen; denn 
fhr Endzfredc ist nicht Erkenntnifs ; sondern Aus- 
-tibung a0 °). 

Der ^Politiker niufs die Psychologie studire», 
"Wie der Äjzt die Physiologie, in so weit es für 
seine (praktisch anwendbaren) Untersuchungen 
erforderlich ist a< "). 

Das Studiuni der Politik so wohl als der hör- 
nern s^eculativen Wissenschaften blieb also dem 
männlichen Alter aufbewahrt 
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aoi) Efric. II,, ij^p,.*. 
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V. 
Piatons Kritofls 

ein echter Dialog des Piatoni 



^ 



ia. 



Von 
J* H. Bretnti 



Friedrich Ast hat in »Piatons leben und Schrift 
ten» 9 einem für die Einleitung in das Studium 
der Platonischen Schriften zürn ersten Anfang 
nicht gleichgültigen Buche , von S. 376. eine Menge 
Platonischer Werke als zweifelhaft ttnd unecht er-* 
klärt. Der Geist der Zeit, geiidigtet zum raschen 
Verwerfen als zum gründlichen Verfechten, hat 
hierbey seinen getreuen Antheil; uiid itferin der 
Verfasser sghon diesen Punct seiner Untersuchung 
den schwierigsten ftennt, so hat er ihn doch kei- 
neswegs als den schwierigsten behaüdelt ^ son- 
dern mit leichten! Sinn »der subjeetiten Ansicht ^ 
ja oft dem bldfsen Gefühle» gehuldiget, indiü, 
dem »Skepticismus, des Platon's Genius rein ixi 
bewahren», dem Schatten des Sokrates und Pia- 
ton vielfaches Unrecht gethan. Wir ttolleh hier 
eine kleine Probe? an einem Gespräche machen/ 
das theils wegen seiner mehrern Ausgaben, nah- 
toenüich wegen seihet Aufnahme iri eiri mit Aecht 
/ allgemein geschätztes Lesebuch , theils wegen 
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inehrerer Uebersetzungeü m den bekanntesten 
gehört, an Kriton. 

Die Hauptsätze , aus denen sich die Unechtheit 
dieses Gespräches ergeben soll, sind folgendes 
»Die Unterredung des Sokrätes mit Kriton ist von 
»keiner Bedeutung; ihr Resultat ist von der Art* 
»dafs es sich nicht der Mühe lohnte, sie aufzu- 
zeichnen; denn däfs Sokfates den Bitten seiner 
»Freunde, au$ dem Gefängnisse zu entweichen, 
»kein Gehör geben konnte , versteht sich von 
»selbst, war also überflüssig in einem eigenen 
»Gespräche vorzutragen, besonders da es Piaton 
»schon im Phädon S. 99* A. gelegentlich berührt 
.»hatte. Eine? so dürftigen und leeren Stoff nun 
.»hätte Piaton» nicht ohne philosophische Ausbil~ 
,» düng behandeln können, zumahl da häufig Ge«* 
»genstände berührt werden (wie das Recht, da* 
»Gesetz,. u. a*), die für ihn eine hohe Bedeutung 
.»hatten. Da hätte er sich gewifs nicht so ängst~ 
»lieh an das , Geschehene gebunden, sondern 90 
»wie in andern Gesprächen seine eigenen An- 
»sichten und .Grundsätze einfließen lassen: kurz 
»wir fänden auch in Kriton den ideälisirten So- 
»krates. Eine grofse, denkwürdige Rede oder 
,,» Handlung hätte es ?eyn müssen ) wenn Piaton 
»sie hatte aufzeichnen sollen, ohne sie auf seine 
»Weise umzubilden» — bebendem sind viele 
»Stellen des Kriton offenbar blofse Nachbildun- 
.»gen des Phädon; einige scheinen selbst Nach« 
*bildungen der Apologie zu sejrn. Andere Stel- 
, »len sind ganz unplatonisch. Obgleich endlich 
, »der Gegenstand populär ist, so hat das Gespräch 



»doch nicht einmahl die Leichtigkeit und Klar- 
»heit des Euthyphron und der Apologie 9. in vie-»«. 
»len Stellen herrscht Verworrenheit tind Mangel 
»an Zusammenhang; mehrer^s i$t nur matte Wie« 
»derhohlung des schon Gesagten u. s. f. * Daher hat> 
»dieser Gesprach für den Kritiker und Exegeteq; 
»weit mehr Schwierigkeit als irgend ein anderes 
»der kleinern und dem Piaton zugeschriebenen 
»Werke.» , 

Ich gebe vor allem aus zu, dafs wir in diesem 
Gespräche keine ideaUsirten Personen finden, son- 
dem dafs Kriton und Sokrates in Gedanken und 
Form dem Wesentlichen nach gerade so redend 
eingeführt werden, wie sie wirklich gesprochen. * f 

Aber sollte denn. Piaton in der That es der Mühe, 
unwerth geachtet haben, dieses Gesprach so, wie ' 
es gehalten wurde, aufzuzeichnen? , Wenn man 
auch zum voraus von Jemanden überzeugt ist, ^ 

wie er handeln werde, kann es nicht dennoch 
für uns im höchsten . Grade wichtig seyu , die 
Gründe seine/ Handlungen entwickelt , von ihm 
.selbst im Umfange entwickelt, gegen das, waa hun- 
dert Andern nur zu lockend wäre, verfochten und 
durchgeführt zu sehen? Können nicht an den 
Unterredenden sich so, liebenswürdige und kräf- 
tige Züge des Charakters entfalten, dafs durch 
diese Entfaltung die Handlung selbst erst ihren 
vollen Werth und ihre lebendige Wirksamkeit 
erhalt? Und eben diefs ist der Grund, warum 
Piaton unser Gespräch aufschrieb, es so aufschrieb, 
wie es gehalten wurde. — In Kriton zeigt sich von 
Anfang ein warm«; freund $?$ Sokrates und bis; 
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an's Ende «in edler Freund. Als Freund des 80- 
krates mufs^er dessen Rettung wünschen; und da 
cp keinem Zweifei unterworfen seyn konnte , dafs 
die Vertetheüung ungerecht war, so scheint ihm 
die Flucht ein gerechtes Mittel , derselben zu ent- 
gehen. Weil frühere Versuche *) fruchtlos waren, 
so kommt w im entscheidenden Moment, bey 
der nächst, erwarteten Ankunft des Schiffes von 
Delos: und wenn er schon empfindet, dafs dem 
Sokrates vor der Gegenwart des Todes keines- 
wegs bange fey? 9 ), so hält er es doch für hei- 
lige Pflicht, noch einmahl alle Gründe für die 
Rettung mit dem stärksten Nachdruck und der 
Wärme des tief «empfindenden Herzens darzustel- 
len, und dip Bedenken, die er von Sokrates er- 
wartet, best fnöglich %u heben. Aber als edler 
und würdiger Freund eines Mannes, yrie Sokra-? 
tes, kann er sein Gemüth keineswegs gegen die 
Stimme der Wahrheit und des Hochsinnes ver- 
härten; und so wehe es ihm thut, eine seiner 
jStützen nach der andern sinken \a sehen °*°) } 
und so begierig er alles ergreift, was er seines 
(Sache für vorteilhaft hält****), sg mufs ey deij« 



*) Auf frühere Versuche lafst sich aus p. 44, B. schliefsen: 

'AM.', & S%njLQvit 2&'x£«Ttc , «•# hol) vuv tfJLci irti&au 

tut) Cto&trrs. 
**) P. 43. B. 'Aj^fAifltf t « S**päti$, Qigtiv %*Xt7r*f 9 

ov rot , (k •/**/ . $'&ivrrcn , «M' t/xo) xcti to$$ fröft 

hriTH{hiot$ iravi xctXwrnv nett ßctg&xv. 

Tic, og* ft t/ JjOöyxiv. 
*** ¥ ) P. 50. C ? $ ffiovfMV wlt äp¥*yc (roJf yppovO' 



noch an* Schlüsse voll Bewunderung jind Ehr- 
furcht , das , was. sein Herz verwundet , als die* 
höchste Stufe echt bürgerlicher and* moralischer 
Qgpf« e erkennen. — W* e viel Erhebendes Jhat nicfy 
ftchon die Entfaltung eines solchen Charakters ^ 
Welcher die aus den reinsten Be^eggriüiflen her-* 
flief senden, in den Augen der ge^wphnlich^n Men-> 
ichen sehr moralischen Wünsche, . trotz allem 
Schmerzen, den ihre Nichterfüllung ilun . vjpxuä- 
sacht , der Idee; der Sittlichkeit auJfcpferi!?-- Aber 
wie Aufs der Charakter erscheinen,, .wie ergreif 
fen, welcher nicht nur diese Uebe,rz^eugung i jji^ 
gern Andern bewirkt, sondern die^Idee in sei« 
Hern eigenen Wesen, realjsirt r ,die Qründe dafür 
mit. einer Rufte r Deutlichkeit und Bestimmtheit 
entwickelt, als ob von blofser Untersuchung, nichf 
von der augenblicklichen Anwendung einer, wie 
man glauben möchte, nur für höhere Natur e^. 
praktisch ausführbaren- Wahrheit, die Rede wäre J 
rrr Und das sollte, nichts Grofses, nichts Denkwür* 
jliges seyn? es sollte sich nicht der tylühe lohnen, 
das aufzuzeichnen? — Ich behaupte, wenn das 
nicht aufgezeichnet, wenn es «nicht gerade so, 
wie es von beyden Seiten sich aussprach, wie« 
hergegeben wäre, man h|i{te. nn& eine der rüh- 
rendsten, erhabensten, erweckendsten Erscheinung 
gen in der moralischen Welt vorenthalten. Hie? 
.genügt es nicht, nur zu wissen, daft etwas ge« 
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Sjthehen sey; die Art und Weife, alle und jed* 
Umstände; das ganze Drama in seinem Anfange, 
seiner EntWickelung, seinem Ausgange müssen 
yrir Tdr uns sehen, und zwar gerade so, wie Al- 
les factisch 'sich ereignete. Daher hat Piaton hier? 
ganz der reinen Wahrheit gehuldiget, und an 
ihren zarten, das Gemüth des einfachen und des 
gebildeten Menschen gleich ansprechenden Saiten 
nichts verrückt. EJ>en das Hochmoralische den 
pigienen Hingebung, da yro man die gerechteste 
Sache für sieh hatte , das höchste Unrecht litt 
und von den Geliebtesten mit den eindringend-« 
sten Beweisen reiner Anhänglichkeit zur Rettung 
aufgefordert wurde, yerbiethet, aueh nur einen 
Punct yon dem abzuweichen, was eine so edle 
hnd starke 6eele gedacht und. ausgesprochen hat» 
Immerhin mag in keinem andern Platonischen 
Gespräche der wirkliche Sokrates ohne alle Zu- 
gäbe erscheinen wie hier. Hier wollen, hier 
Snüssen wir ihn haben« wie er war. und ohne 
diefs mangelt uns eine dcy schönsten Perlen in 
der so reichen Krone des sterbenden Sokrates. 
»Der Mangel an Platonischer Kunst, heifst es 
Neues Attisches Museum III. Bd. zweytes Heft S. 125«. 
yon dej? wir in diesem Gespräche kaum eine {eise 
Ahndung haben, wird uns von einer andern Seite 
reichlich vergütet per Geist der stillen , ruhigen, 
jnspruchjosen Gröfee , die hohen Gefühle und ed- 
len Gesinnungen einer durchaus reinen, tagend» 
haften, über selbstsüchtige Rücksichten erhabe- 
nen Seele, zumahl jenes e#or, welches uns in 
der herrlichen Apostrophe de* personificirten Ge- 
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fetze , wie di$ Ahndung elfter Ä^hen aber nn«? 
sichtbaren<Jottheit, anhaucht, mnfs da» Herz jede* 
nicht, ganz gefühllosen Lesers ergreifen und kpnn- 
te selbst in. einem Zeitalter, in welchem reine Tut 
gend und edle Selbstaufopferung das Wählzeichen* 
des Lächerlichen zu scheuen hätten ^ 4er Wirkung 
nicht ganz verfehlen.* • 

Was die Darstellung betrifft, so hat Piaton in 
diesem Gespräche gezeigt, wie. fein und richtig 
er das Charakteristische auffassen und wiederge- 
ben konnte, und hat uns eine Probe, welche die 
Begierde nach Mehrerm lebhaft erweckt, hinter-, 
lassen, in welcher Form der wirkliche Sokrate* 
mit seinen Umgehungen bey ihm erscheinen würde r 
Der Vortrag des Krtyon ist sehr psychologisch? 
Es geht ihm, wie einem, dem bange ist, er werde 
nicht Meister. Man sagt viel, in der Hoffnung ? 
durch das Extensive zu ersetzen, was an Inten» 
eivem abgeht; man scheut sich aufzuhören, weil 
man schon Einwendungen fürchtet, die man sich 
nicht gftraijt beantworten zu können. — Billig ist 
die Darstellung des Sokrates sehr verschieden von 
der des Kriton, Er, seiner Sache sicher, will gar 
nicht durch vieje Worte und wenig Gedanken sich 
durchhelfen, sondern seinen Freund theilweise 
überzeugen. Jede Einwendung gegen jeden ein« 
zelnen Punct seines Räsonnements ist ihm recht; 
er will der Wahrheit, wie immer, das offenste 
Ohr leihen. Aber das erklärt er entscheidend und 
fest, seine gegenwärtige Lage und der ihm bei- 
vorstehende Tod solle und werde in seiner An- 
sicht keinen Unterschied machen, sondern einzig 
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da* auf vernünftige Untersuchung sich gründende 
Räsonnement; Die anscheinende Ausführlichkeit 
hat und erreicht den psychologischen % weck , de** 
Kriton in eine ruhigere , der unbefangenen Unter-» 
tuchung empfätogltehere Lage zu versetzen. Da* 
bey herrscht die gewohnte Ironie, mit der So* 
krates den Menschen in sich selbst und seine 
Schwachen hinein führt; nur geht sie meistens 
ttietaschematistisch von ihm selbst aus in Beziehung 
auf den Andern.'-« Die Fundamental- Sätze, nah»» 
^entlieh der : *Vfan darf in keinem Falle Unrecht 
thun oder Böses zufügen , auch Unrecht und Bö- 
ses nicht vergelten», werden absichtlich ausge- 
schmückt ? und die schwierigsten , mit des Sokra- 
ti$ eigener Lage am meisten Aehnlichkeit haben- 
den Verhältnisse durchgangen. Dann ergiefst sich, 
besonders bey der Vergleichung des Staates mit 
•Eltern, die Empfindung mit enthusiastischer Wär- 
me über die Unverletzlichkeit des Vaterlandes 
und die heiligsten Verpflichtungen seiner Söhne; 
und es waltet so wohl in Absicht auf die Wahl 
der Worte , als die Kürze in den Theilen der Sä- 
tze und ihre Verbindung, eine aus* dem Innersten 
•des bewegten Gemüthes hervorquillende Begsi-, 
fcterung, die fortdauert bis zu dem feyerlichen 
'Schlüsse: tt girre* fx%v vaurp , krtiA ntSret i &§oq 

, Der Darstellung entsprechen die Satze 7 die 
zwar allerdings sehr einfach und natürlich sind, 
aber im praktischen Leben, ihrer hohen morali- 
schen Wichtigkeit ungeachtet > von der menschli- 
chen Leidenschaft oder Schwachheit häufig hin~ 
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tun gesetzt werde*: Jeh vrül* einig* derselben an* 
führen. 

»Man soll nitmafils und 'Niemanden Unrecht 
thun oder Böses zufügen, auch Unrecht und Bö«r 
seg nicht vergelten." i 

»Wenn man mit Jemanden einen rechtmäfsü 
gen Vertrag geschlossen hat, so soll man ihn in 
jedem Falle halten/ 9 

»Das Entweichen aus dem Gefängnisse heiftt 
durch die Entkräftung des gefällten Urteilsspruchs 
den Staat und die gesetzliche Ordnung, 'So viel 
ßxi Jemanden steht, zu Grund ruhten." 

»Auch wenn ein Urteilsspruch ungerecht ist, 
soll der Privatmann denselben nicht entkräften; 
denn er hat dem Staate und den Gesetzen sein 
paseyn, seine Erziehung und Bildung zu dan- 
Jten; er steht daher nicht in gleichen Rechten mit 
dem Staate, so wenig als der Sohn mit den} 

Vater," 

• • » 

»pfur Menschen, nicht der Staat fällt ein unge? 
rechtes Urtheil; wer aber ans dem Gefängnifs 
entweicht, handelt ungerecht gegen Staat und Ge» 
petze." 

»Das Vaterland ist das Ehrwürdigste, Heilig- 
ste, Gröfste. dem man überall thun mufs. was es 
gebiethet." 

»Da der Staat Jedem die Völlige Freyheit gibt, 
tyrenn ihm Staat und Gcsetee^riach hinlänglicher 
Prüfung und Beobachtung* Aidh't gefallen, hinzu- 
gehen, wohin Jeder will / l so -hat der, welcher 
ida bleibt, durch die That drHärt, allen Befehlen 
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des Staates gehorche» oder ihn durch Gründe 
belehren zu wollen. 91 

»Wer ans dem Gefängnisse entweicht, wird, 
wenn er sich in einem 'gut eingerichteten Staat 
aufhalten will,- dort als ein Störer der Gesetze 
mit mifstrauischem Auge betrachtet" 

»Wer dga$ dein Gefängnisse entweiht, be« 
stärkt den Glauben, er sey gerechter weise ver- 
jirtheilt worden." 

»Das Leben eines Entwichenen ist nichts an» 
ders als ein Daseyn, um zu essen und zu trinken. 
Auch in einem ungeregelten und zügellosen Staa- 
te^ wo er noch "am ehesten geduldet wird, hat 
er nur so lange Ruhe , als er jedermann schmeiß 
chelt und fröhnt." 

»Wenn der Entweichende die Sorge für die 
Erziehung seiner Kinder vorschützt, so ist das 
ein nichtiger Vorwand. Nimmt er sie mit, so 
beraubt er sie des Vaterlandes und macht sie zu 
Fremdlingen; läfst er sie zurück, so ist er für 
sie nicht existirend." ' 

»Der Entwichene lebt weder auf dieser Welt 
gut, gerecht und fromm, noph wird c$ ihm in 
der Zukunft wohl gehen." 



■*^w 



»Man mufs nur auf die guten Urtheile reis, 
nünftiger Menschen achten. 91 

»Die Zahl der Uctheilenden macht keinen Un* 
terschied, sondern es kommt auf die Kenntniff 
und Einsicht der Urtheilenden an." 

»Wenn dieser Satz sich schon bey der Sorge 



Was von den übrigen Befieiftungeh des Herrd 

Ast noch nicht directe berührt, ist, bedarf zum 

.Theil erst noch des Beweises, zum Theil ist es 

\ • * 9 

mittelbar duech das Gesagte gelöst. Des Bewei- 
ses bedarf es, »dafs in vielen Stellen Verworren- 
heit und Mangel an Zusammenhang herrsche j dafs 
an Leichtigkeit und Klarheit Kriton dein Euthy- 
phron nachstehe (mit der Apologie hat er am mei- 
sten Aehnlichkeit)\ dafs mehreres nut matte Wie« 
derhohlung des schon Gesagten sey; dafs endlieh 
dieses Gespräch für den Kritiker und Exegeten 
Weit mehr Schwierigkeit habe, als irgend ein an-* 
defes der kleinem" (ungeachtet diefs nichts ge* 
gen" die Echtheit zeugen würde)*- — Dafs in die* 
ser Schrift sich nicht mehr AehnKchkeifen (denii 
Nachahmungen dürften sie erst nach Erweisung 
tfer tJnechtheit heifsen) mit Stellen des Platon 
finden , als in andern Schriften, kann dem be* 
Wanderten Ast bey ruhiger Unbefangenheit kaum 
zweifelhaft seyn. — Das Unplatonische endlich, 
Welches er in der Anpreisung der Staatsverwal* 
hing von takedimon und Kreta sieht, wird *o 
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für den Körper wichtig zeigt; so ist er am aller- \\ 

wichtigsten bey der Sorge für die Seele.'' 

»Lieber als dafs man sieh in dieser Beziehung 
«nach dem Urtheile der Unverständigen richtet, 
soll man sterben 5 denn nicht leben ist das Wich- 
tigste, sondern gut leben" 

»Die Wahrheit an sich also, mit welcher das 
Ur theil des Verständigen überein stimmt, mufs $ 

unser Handeln leiten.". , 
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ziemlich ter Schwinde^ Wenn man bedenkt , dafe 
in echt anerkannten Schriften des Pldtan beson- 
ders die Laked&monier in vielerley Beziehungen 
erhoben werden; uftd Wenn diefs auch seltener* 
geschähe, als es wirklich geschieht, so Würde es 
nach dem oben aufgestellten Satze, dafs Sokratea 
hier nicht idealisirt werde, nicht das Mindeste be- 
weisen. Nebendem kann Piaton > wenn- von existi*- 
renden Staaten und Verfassungen die Rede ist, defe 
Lakedämonischen und Kretensischen relativ ein 
entschiedenes Lob beylegen, während defe er in 
Vergleichung mit deiner idealen Politia von ihnen 
sagt? * r§ vvri rar ifXXa* WctipövjJLivn i Kgirriajf 
rf xä; Attmvix». Poüt. YtO. p. 544, C. 
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Uebcr zwcy Ausgaben 

der Iphigenia in Aulis, 

den Anfang und das Ende dieses Drama« 



Vori 
Js H* Brtmi. 
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•Die Kritiker haben die Bemerkung gemacht* dafe 
-dieser Iphigenia: ein Prolog fehle, wie w sonst 
in allen Stücken des Euripides vorkomme: keines 
fange mit Anapästen ah, und führe so mitten in 
die Sache. Da nun zufälliger Weise Aefian Hiit. 
•AnirhäU VII, 3$. dritthalb Verse, von der Diana 
gesprochen, als aus des Euripides Iphigenia in.Ai#> 
-iis, anfuhrt; so gerieth Muagrave auf die Vermiß 
4hung, dieqe Verse gehören in den verlorenen 
'Prologe weichen Diana gesprochen, wie öfters 
Gottheiten bey dELuripides sich diese Rolle anüssen 
igefallen lassen. > Mir scheinen die von Aeliaik c*» 
Wirten Verse. in deinem Prologe weder unserer 
in och einer ändern Iphigtniu in Aulis gestanden 
-*u seyn. Sie lauten so: -..■•' 
< ! "]ih&fB* fÄXpLiar %tg*h Zv&x<rt* ftXctii 



144 

Musgrave hat den* Gfund selbst eingesehen und 
ihn nur , ans unzeitiget 1 Vorliebe für einen 
Prolog der Diana, nicht genug gewerthet. Wie 
kann Diana den Agamemnon im t Pfplog anreden? 
Musgrave meint, es werden öfters Abwesende 
angeredet, wie wenri sie zugegen triften. Aller- 
dings! Aber ist wohl die Sprache dieses Bruch- 
stückes so pathetisch? ist Agamemnon die Person, 
welche tor allen aus als abwesend hatte angere- 
det werden sollen? Die Sprache ist ja gaiiz er- 
zählend, und Iphigerda hätte der Göttinn Anrede 
erhalten: Du, Mädchen, sollst gerettet werden! So 
Viel man ans dem, freylich wenig sagenden, Bruch* 
stücke schüefsen kann, sollte man denken, es sey 
tos einer Unterredung der Diana mit Agamem- 
non hergenommen, wo sie ihm,, in Seiner Ver- 
zweiflung; ziemlich prosaisch Math einspricht * in* 
•dem es nicht so: etnstlich mit dem Opfern der 
Tochter gemeint sey. Der gleichem Trostreden 
.sind zwar bey Euripides nichts Unerhörtes; Doch 
glaube ich nicht/ dafs er sich in diesem Stücke 
«derselben bedient habe, Wenigstens . nicht rück- 
sichtlich auf Agamemnon. Wenn Euripides in sob» 
eben Fidlen die Götter auftreten läfst, um jemand 
tot dem gänzlichen Niedersinken zu rerwahren 
-und ihm eine bessere Zukunft tu offnen ,< sd And 
diefs Personen, mit denen die Gottheiten sonst 
.in engen Verhältnissen stehen/ • tind-. ea geschieht 
am Ende der Handlung. .Beydes eben so natür- 
lich als poetisch. So in der Andromache y so auch 
im Phfloktetes des «Sophokles. Diaha ist aber 
keineswegs dem Agamemnon gü&stigj der Sage 



. I4f 

»ach, die wohl sp&tern Ursprungs seyn mag, vort 
den Tragikern jedoch gekannt und angenommen 
wird (vgl. Soplwkl. Eltktr. 556. u. ff.), wäre sie 
ihm sehr ungünstig, Kurz, sie ist wenigstens nicht 
im Fall, ihn frosten zu wollen; also ist sie auch 
nicht im Fall, bey Euripides oder jemanden, der 
in Euripides Sinn arbeitete > aufzutreten.-— Doch 
Wenn sie 1532. (Barnes. Ausg. deren Vers zahl 
Überhaupt gefolgt wird) aufträte* wenn sie zur 
Iüytämncstra käme und diese beruhigte* da hät- 
ten wir etWas sehr Befriedigendes. Die Mutte* 
ist in jedem Fall unschuldig; sie zeigt sich als 
Würdig des Trostes der Göttimi. Ob sich Wohl 
Porson so etwas mag gedacht haben, wenn et 
Praefi Suppl. ad Hec. p. XXIII. sagt; »Persuasus 
sum, totam Scenam abuscme versu*54l. (1532 Bar« 
lies.) Spuriam esse, et a recentiori quodam, nescio 
quando, ccrte post Acliani tempora supposi- 
tarn? Ob er wohl gefunden hat* jene Stelle des 
Aelian » die Spuren eines verlornen Endes enthal- 
te, habe irgend einem den Gedankeil eingegeben* 
wenigstens durch einen Botheh die Kiytämncstra 
wissen zu lassen, Was mit der Tochter vorgegan- 
gen, da hingegen weit poetischer die Göttimi 
selbst auftritt, und die geängstigte Mutter be- 
ruhigt? — Aus diesem Gesichtspunct will ich nicht 
in Abrede seyn, dafs Aelian wirklich eine Stelle 
der Iphigenia in Aulis eine* Euripides vor Augen 
gehabt habe. Aber darin hat sich auch Böckh, 
de Trag. p. 316., meines Erachten* wesentlich ge- 
irrt, dafs er die Worte bey Aelian aus einem Pro» 
hg herleitete. . Hätte er Epilog geschrieben! Er 
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hätte über seine ganz* Abhandlung ein treffliches 
Licht verbreitet, weil er von einem weit richti* 
gern Gesichtspunct aasgegangen wäre. 

Hingegen' hat er ganz Recht, wenn er findet, 
dafs es zvoey verschiedene Ausgaben unserer Iphi- 
genia gab, ungeachtet die Fundamente , auf die er 
baut) in der Form) in Weichet er sie aufgeführt 
hat) kaum die Sache begründen möchten. Die 
Stellendes Aclian, die einem eigenen, unserni 
Stücke nicht passenden Prologe soll angehört ha-* 
ben, ist hinlänglich beleuchtet« Ein anderer Be« 
weis, ron einer Glosse des Hesychins her, wird 
v. 57* (nicht 37-) untersucht werden. Die Stelle 
aus Aristophanes Ran. 1309. u. f» darf von einem 
besonnenen Kritiker am wenigsten raifsbraucht 
werden. Der Scholiasi, der uns sonst über man-* 
therley Parodien der Art aushilft, wufste sich hier 
selbst nicht zu helfen. Er sah wohl) dafs das 
Ganze eine bittere Parodie des Euripides sey; 
aber er fand die einzelnen Stellen nicht, welche 
Aristophanes parodirte» Euripideische Worte * 
Phrasen fand er, sonderbar vermengt, um durch 
die Zusammenstellung das Lachen zu erhöhen. 
Eine Bemerkung des Scholiasten scheint man mir 
besonders mifsverstanden zu haben. Der Scho* 
liast sagt: A$& rov PTttjutJAXiTf wuhtv *U ciinir 
vräifa. Nun glaubt Musgrave und Böckh, das 
Wort 0T«/utfAMTf gehöre zu Versen des Euripides. 
Nach meiner Ansicht will der Scholiäst gerade 
das Gegentheil . sagen , nähmlich , Aristophanes 
spotte des Euripides, indem er den Ausdruck, 
0Tä>juJ*Ae/y, der etwas Komisches hat, unter die 
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hohen des Etitfpidö» metige *). t>ie Gründe also, 
auf welche Böckh seine Vermuthung von ivtey 
verschiedenen Ausgabe** der IpMgenia grönder, 
scheinen nicht die wichtigsten; Der Hauptgrund, 
Welcher diesem scharfsinnigen Gelehrten gewifs 
auch nicht entgangen ist, Scheint mit de*, daft 
unsere Iphigenia, so, Wie wir sie habfen, Ding* 
enthält, die sich nicht zu Einem G&nzkn schicken | 
nnd dafs die äufsere Form so ist, wifc in keinem 
Stückt des Euripides oder der Tragiker über- 
haupt, wie sie auch, ästhetisch betrachtet, Wedel* 
seyn kaiin noch soll« Der Anfang soll ohne Ta- 
del bleiben. Es ist gut, daft der Zuschaue* ge- 
wisser Mafsen in mediam rem geführt Wird, und 
im Gange des Gespräches die res pritna gleich- 
sam sich voh selbst entwickle. So geht die Sache 
in bester Ordnung bis r. 48. Aber nun möchte 
ich wissen, wer die Rednerey des Agamemnon 
1r. 49 — HO. erträglich finden könnte. Nicht hu* 
würde dadurch der angefangene Ton Auf eine ab«» 
geschmackte Weise unterbrochen; sondern man 
könnte sich keine lächerlichere Rede als Antwort 
auf das denken ^ was 1 der Alte t erlangt» tfgi, W« 
twoy fJÜSof k bpSU v. 44. Ich möchte ferner wis* 
ien; Wenn de* Alte v. 98 — 110. gehört hat; bei« 
»onders v. loS* & 7-> wie er fragen kann, was e# 
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*) Der Komiker spottet seiner rnit Aileirungeti dietts Stam- 
mes. So läfst er den Euripides vom Aeschylns Ran. 841, 
krmfjLvXtowXXt*T*iht genannt werden, nnd Euripides 
selbst (Satt. 943«) rühmt seinen &vA*f rr*/wt/A/x^i 
ton Vgl. 106?. 107t; uiot 
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124. u. ff. £ragt> und wie Agamemnon so anttf Diä- 
ten kann , wie er antwortet, v. 128. Das war ja 
in den obigen Versen hinlänglich enthalten* Diese 
beyden Puncte scheinen es mir änfser allen Zwei» 
fei zu setzen, dafs. es zWey Ausgaben der Iphi- 
geuia in Anlas gab, ,4ie in ihren Anfängen xvinig* 
stens bedeutend und wesentlich tob einander ver» 
schieden Waren, Die eine fing mit y. 49* an, und 
hatte ahp einen Prolog ganz in Euripides Form 
und Manien Er mag wörtlich ungefähr bis y» 110» 
gelautet haben, wie er jetzt lautet, von y* 110. 
aber bis 164. scheint nur weniges noch beigefügt 
worden zu styn 9 so dafs im Grund Agamemnon 
mit dem Diener einen ganz einfachen Prologus 
machte. Dann trat; nachdem sich beyde entfernt 
hatten, der Chor auf u. s« w> Die andere Ausgabe 
fing mit v. 1. an, ging bis 48. fort und mit weni- 
gen Abänderungen gehören ihr v. HS — 163% 
Da$ weitere mögen beyde Ausgaben ziemlich 
gleich gehabt haben. Doch dürften fremde Zu* 
salze noch vor dem Ende eingeschoben seysu 
Jene erstere Ausgabe scheint dem Euripides, Sohn 
des Mnesarchov, anzugehören; denn sie ist ganz 
in seiner Manier« Die zWeyte mag, wie Böckh 
es nicht omwahrscheiniieh macht, von seinem Bru* 
derssohne , Euripides dem Jüngern, herrühren« 
und erst nach dem Tode des Oheims besorgt 
worden seyin 
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v. in* — 162$. 



Porson hat an mehrern Stellen diese Verse für 
einen spätem Zusatz er klart, der erst nach Actianx 
Zeiten verfafst sey. Praef. Hec. p. XXIII. Adde 
j>. XXL XXX. Orcst. 1338: Erfurdt bey Sopfu Aj. 1109. 
p. 629- stimmt Ihm bey, oder glaubt wenigstens, 
die Stelle sey plurimis foedissimisque interpola* 
tiönibus entgastet. Ich verwerfe sie mit Porson 
gänzlich, ans einer bedeutenden Anzahl von Grüiih» 
den, von denen ich die wesentlichsten anführen 

will. 

Vor allem aus vereiniget dieses Stück so vieli 
metrische urid prosodische Fehler, dafs man sie 
nicht alle der Unachtsamkeit der Abschreiber bey* 
legen darf; auch gibt es unter diesen Fehlern 
solche, die man entweder gar nicht oder nur 
durch zu gewaltsame Mittel heben kann. Wir 
haben hier Verse ohne Rhythmus und Numerus; 
und wenn schon Euripidjs in dieser Beziehung 
hin und wieder nicht von Nachlässigkeiten kann 
frey gesprochen werden, so sind $ie doch weder 
von der Art, wie sie uns dieses Stack darbiethet, 
noch so häufig. 

1584. jBo£V7f g"/( > 3^*4 F hrißim rrgevroc 

1592. igSm twA Mar, fr n &*k — 

1593. irgovihm ßöifxUv, i\a#Q\r igufyopov,] 

Den beyden letzten Versen möchten zwar die 
Kritiker helfen, da -Sw/* bey den Dichtern ein 
kurzes v hat, dieses hingegen hier als lang ge- 
braucht ist. Allein die Hülfsmittel sind zu gewagt, 
und gegen die kritische Wahrscheinlichkeit. — 
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Der Verfasser hat sich auch so sehr vergessen, 
dafs er das zweyte Metron in Ein Wort gezwängt, 
pnd dadurch folgenden Vers gegeben hat: 

Porson ist zwar Praef. Hecub t XXX- gÄti g g«r 
nng> dem Manne beyzuspringen und zu ändernj 

^llein wir fassen billig jedem das Seinige t 

Auch nrit einzelnen Füfsen steht es schlump« 
Wir findet* Spandfcn am geraden Platze. 

Pie Ausleger meinen zwar, t bleibe vor pr kurz, 
Allein wenn diefs aueh bey einem kurzen End+ 
vocal geschehen kann, $o geschieht e; nicht ü| 
fler Mitte des Wortes. 

1584« jBoS f'iegtJci äwtu S 9 wrrffc»« rrgotro^ 
Heath schlügt i£tt/c vor; aber das seyn sollend* 
fleilmittel ist wohl so schlimm als das Uebel. 

Fehlerhafte Anapästen sind; 

1570. tAi£i J**' 5 &ngoitriv *AgrtfjL$ , w«r A/q'c* 
Markland hat zwar aus Pariser -Handschriften ge* 
Schrieben: 

Z Aiit *Ag**fA*4 $ngo*Ti)vt t 
Allein Porson sagt hiervon mit Recht Praef. 
Jlec. XXHT. »Si me rogas, utra harum vera sit 
»lectio, respqndeq, neutra», d.h. keine der bey«? 
den Lesarten befriediget die metrischen Forderung 
gen» Der Anapäst kann in einem Nomine proprio 
ipohl stehen ; sbe* er mnf$ in ihm ganf enthalten 
Seyn, fyfatthijf schreibt: 
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wodurch freylich alles Fehlerhafte gehoben wird, 
was aber kaum genug kritische Authorität ani 
sprechen kann.. 

1589« Jfe täfJULTt ßt*pAS f*ivrr igJkv •*%;; &tw* 
Dieser Vers ist wirklich ein Monstrum vpn Ge» 
brechen, so dafs Markland, in Verzweiflung, aü> 
auf eine gefällige Weise heilen zu können, den 
ganzen Vers für unterschoben erklärte )* Und 
doch kannte er nicht eiiunahl alle seine Fehler. 
Hier soll es nur den Anapäst am zweyten Platze 
gelten. J 

1S96, ÄcTiftlC Tl T6&T W7£«T0 K*l XlCW CVglCf* 

Markland will l/owr* lesen« und damit wäre 
metrisch geholfen; aber ich begreife nicht, wie 
hier das Imperfeetttm stehen könne , und ehe 
diese Aenderung Gehör finden dürfte, müfsteu 
ganz ähnliche Beyspiele aus dergleichen Erzäh- 
lungen angeführt werden, Pierson find Heath 
lesen: 

Allein welch ein erbärmlicher Vers ist. das! und 
noch dazu ' soll das End • o durch die inuta cum 
li<juida lang werden. — . . . 

Durch einen Daktylos zeichnet sieh aus: 
4623. Jfcf « fi « haßov**v töWi p4*%*v VittytM — 
jPorson will zwar auch diesen Fehler dem Veru 
fasser abnehmen, und für n*yu>* lesen wytvü. 
Allein, vt*j*vS scheint als Ausdruck besser zu; 
passen. 
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*) Matthiä bat ihn in Haken eingnchioifciw 



Dinge, die man in spätem Zeiten nicht als 
Mängel ansah und kannte, vor denen -sich aber 
die Tragiker sorgfältig hütheten, kommen hier 
ebenfalls zum Vorschein, So steht vor dem ptt 
Creticus am Ende des Verses ein mehr?ylbigef 
Wort mit langer Endsylbe : 

45g9. Je alfULTt ßtofjios p***"t' igtnv tSc &*<%* 
welchen Fehler Markland nicht kannte« 

1612. &*wvr&¥ tiSi tut) ß^inoutav vrout* vir. 

Eher finden sich Beyspiele wie 

1613. di ufofMtl r§t rotvr Attovrctr iyyiXtv* 

Vgl. Erfurdt Aj. loflk). — Auch die Afuta cum ff* 
quida macht in diesem Stücke den kurzen Endr 
Tocal lang. 

1579* tetpit t ? 't*frx*ffw&* het irxflrtuip *rv 

Erfurdt, Aj : p. 629. will zwar Schreibens 

Üv S.v n\i%ui vif 
allein ich würde in jedem Fall di$ gewöhnliche 
Lesart vorziehen. Eher kann man an eine Aen- 
derung denken: 

1610. iirgosfoknrct, ft ßgoroT; ri rSv SiSv. 
Erfurdt 1. c. meint ro?i oder y*g für $L Warum 
nicht lieber das so natürliche und so nahe He- 
geijde Ü 1 -^ , 4 

Piese metrischen und prosodischen, grobem 
qn4 geringern Gebrechen lassen durchaus keinen 
Zweifel , dafs dieses Ende nicht von dem glei- 
chen Verfasser mit dem übrigen Ganzen heiv 
rühre. In dieser Ueberzeugung wird man vollends 
stark, wenn man die unmetrischen und unrhyth- 
mischen V. *615 '— 1630. in's Auge fafst, ja selbst 
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1627 — ' 1699« Hier kommt npu durchaus auf die 
Verxnuthimg , der Mann habe es nickt bis zum 
Anapaesticus dimeter gebracht; denn sq etwa* 
scheinen di* Verse aeyn zu sollen. Zwar könnte 
man folgende kunstreiche Metra .finden: . 

46i5* Molosaus cum Qoctpnio, , x 

A6iß. Dactylus cum Dochmio« 

I6i7f Anapaestus monometer cum Dochmio, 

i6i8. Antispastus pum Dochmio. 

1619. Dochmins cum Antispasto. 

1620. Dochmiacus. 

•Allein kein Kenner wird sich dergleichen Dinge 
gefallen lassen. 

Auch niken diesen Sünden macht sich die spg* 
4ere Hand kenntlich in Ausdruck und Constrnction« 
£war lafst sich nicht tfugnen, daft der Verfasser 
in den Tragikern und besonders in Enripides .wohl 
bewandert war, und sich im Ganzen nicht sejir 
gegen den Color Euripideus yeritiefs. Poch ent- 
schlüpfte ihm Einiges, das sich kaum wird recht- 
fertigen lassen. Dahin zähle ich die Weglassung 
des Augments r. 1589, p«/wr für $«*Wc; *v$n- 
figt. r. 1544 , was wohl erst spater eingeführt 
.Wurde, da «hingegen dieses Zeitalter *vdt<$4ga£ 
sagte ; fwVfc«c v. 1623, welches kaum rpn frwbtn 
gebraucht wird, so häufig es von Mädchen und 
.Jungfrauen stehfc$ t&gttjß ▼, 1569« welcbp Form 
-4er Tragödie schwerlich. wird aufgebürdet ,wer- 
,den dürfen« Wenn wir. auch die harte Constru- 
jCtion des iytrrm v.*l556* nicht zu hoch anschla- 
gen wollen, 80, wird sich p*ht<rr<t t«c k^-v. 15S4. 
f$r fxfybw r*s nigns nicht behaupten. Denn mit 
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dem Gemeinplatz©, dafs der Superlativ für de« 
Comparatiy gesetzt sey, ist darum nicht geholfen, 
•weil er als allgemeiner Satz unrichtig ist, und 
hier da» Specielle, was zu seiner Anwendung er* 
forderlich ist, nicht eintritt Vgl. Sopplcm. au 
Nie, Damasc. p, 51, f» Eben so wenig ist v. 1580. 
tjjio} t'&xyoe Uvu tyfr* eine Euripideische Con-. 
struetion ? was Valkenaer zu Ph&n« 1378« $b sehr 
anerkannte, dafs er diesen Vers für eingescho«» 
l>en erklärte, Auch JVIatthi* schliefst Um in Ha- 
ken ein. 

Kommen wir endlfcli *uf den Inhalt des Stil» 
ckes, so ist es auffallend, dafs wir desfelben zur 
Vollendung des Drama nicht nur nicht bedürfen^ 
sondern dafs durch seine WeglaSsung die Ssthe» 
(ische Schönheit des Ganzen gewinnt Iphigenia, 
als Opfer, ist der Gegenstand. Sie wollen wir, 
als solches , hingehen sehen« Pann ist dieses' 
Drama zu Ende« ' Wir wollen durchaus und ohne 
weitere Beymischuhg uns mit denjenigen Empfin»- 
dungen entfernen« welche der heldenmüthige Ent~ 
Schlufs der. Jungfrau in uns erweckt hat! Hören, 
wir. dafs sie verschwunden ist, $o hat der Dich« 
fer seiner eigenen Sache geschadet; der Effect, 
den die wirklich afe OpfeT Gedachte erzeugt, geht 
verlören, und iftit ihm die reune Bewunderung 
ihres Heroismus. Denn, wenn.es schon nicht so 
seyn sollte , so schwächt doch die Nichtvott* 
bringung des Opfers , rühre sie woher sie wolle, 
den Eindruck. Dieft hat auch Euripides sehr wohl 
eingesehen. Denn seine Iphigenia in Auüs ist die 
geopfert^ Iphigenia, wie die m Tawri die gerettete 
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isil In jener bleibt sie geopfert, und wir leiden, 
voll Bewunderung , mit der Hingegebnen; in die* ' 
ser frepen yfir uns, sie wieder zu finden, und 
die Art, wie .sie bandelt, gibt ein schönes Neben» 
stuck zu dem reinen Eindrucke, der in uns noch A 
vqn Früher zurück geblieben, 

Auch die einzelnen Theile sind nicht auf eine 
rühmliche Weise behandelt und ausgeführt Die 
Erzählung des Bothen kopirt, so weit es die Ver* 
(Bchiedenheit der Umstände gestattet, die Darstel* 
Jung des Talthybios in der Hekuba von dem Opfer 
der Pplyxena. Man vergleiche diese mit der uns<r 
ftgen, und fr*ge sich, ob der Dichter, welcher 
den Talthybios so sprechen läfst, seinen Bothen 
so hätte sprechen lassen , wie der unsrige redet 
Unser Fall ist doch wahrlich zit einer erhabenen, 
kräftigen Schilderung nicht weniger geeignet und 
lucht weniger einladend, als der andere. — Und 
was kommt denn noch Agamemnon am Ende so 
hinten nachgeschlichen! Was thut er da? Wie 
niphts sagt er! Man mufs $ich eigentlich in seiji 
Herz schämen! Halte Euripidcs den Agamemnon 
aufführen wollen, so hatten wir eine schöne, stn^ 
tentiöse Rede, woran es bey ihm nicht fehlt, zum 
Abschied erhalten! So aber ist wirklich seine 
jUifRihrung Tinter ajler Kritik. 



VII. 
Zu Theognis. 



^ Von 
Dr. Wlllu Ernst Weber, 

Professor der Kuitonsschule zu Chor. 
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Die Theognidischeu Reste sind gewifs nicht Hofs*' 
Fragmente oder IJxcerpte, wie Brunek meinte; 
sondern alle diese einzelnen Stücke sind gröfstem 
Theils in derselben Form , wie wir fie jetzt lesen, 
aus des Dichters Haqd geflossen ,■ und haben nie 
einen gröberen Umfang oder einen bestimmteren 
Zusammenhang unter einander gehabt Sie sind, 
wie die gesammie Gnomik der Griechen, Gele- 
genheits-Poesit, welche nach Göthe's Bemerkung die 
natürlichste und wahrste aller Poesie ist; Mitthei- 
lung individueller Lebensansichten, Vesthaltung 
augenblicklicher Stimmungen und Gefühle, die 
älteste Gattung des antiken Epigrammes. 

Der Sammlung, die wir unter Theognis Nah- 
men besitzen, liegt die von Suidas erwähnte ele- 
gische Gnomologie an den Kyrnos zum Grunde; es 
sind ihr aber Bestandteile der dort angeführten 
£Tf£*j vTro&%Keu 7rctg*ivrrixai zugesetzt, und über-« 
-diefs die systematische Anreihong durch Vermen- 
gung erotisdier Stücke mit den gnomischen gestört. 
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Et ist nähmlich zu glauben, dafs die ersteten ein 
besonderes Buch an den geliebten Jüngling aus* 
gemacht haben, das übrigens eben so wenig aus 
lungeren Elegien bestand , als die Gnomologie; 
Welches auch durch den abgeschlossenen , in sieh 
gerundeten Sinn der meisten roh Bekker aufge-* 
fundenen Gedichtchen bestätigt wird. Es wareil 
Votirtafeln, zierliche Variationen eines und des- 
selben, Themas in kleinen für sich bestehenden 
Gemählden. Aus jenen rttg*$ fa-frdSxa« aber stnd 
in unserer Sammlung die an andre Nahmen , Simo- 
nides > Onomakritos, Jtiearistos u. s. W. gerichteten; 
Stücke genömtnei}, so dafs Wir nicht anfcuneh* 
inen haben, es sey,titttetf dem Theognidischen 
Unserem Dichter nicht Gehöriges, aufser dem, 
Was er in der Gnomologie selbst aus früheren 
Dichtern entlehnt hatte, und gegen welches er, 
Wie Wir aus den paar Tyttäischen und Soloni* 
sehet* Bruchstücken sehen, mit Ramierischer Frey« 
heit verfahren ist. 

An einem anderen Orte, wo ich über die in 
vieler Hinsicht bedeutsame gnomische Poesie der 
Griechen ausführlicher werde zu reden haben, 
denke ich mich auch über Theognis, seine Per» 
sönlichkeit , die ursprüngliche Gestalt seiner Wer» 
ke, und das Historische rücksichtlich der jetzt 
Vorhandenen Sammlung näher zu verbreiten; ge- 
genwärtig aber einige Stellen des Textes zu be- 
trachten, da die schätzbaren Bemühungen Bekkers 
uns zwar mit reichlichen Materialien zu dessen 
endlicher Teststellung versehen und Vieles treff- 
lich berichtigt, Manches aber auch noch mibe* 
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rührt gelassen haben, wo entweder in noch un» 
versuchter Verteidigung des Alten, oder in neuen 
Auswegen Hülfe zu finden ist * 

Wenn Brunck, roll des Gedankens, dafs uns die 
Sammler und Abschreiber diese Sentenzen in 
gr'ofse Unordnung gebracht haben, oft mit zu gro- 
ßer Willkühr trennte, um eben so wülkührlich 
Wieder zusammen zu fügen, so mub ich geste- 
hen, dafs mir Bekker hin und wieder in einen 
ähnlichen Fehler gefallen zu seyn scheint, indem 
er manches von Brunck noch in größerem Um- 
fange beisammen Gelassene von neuem in klei- 
nere Theile zerlegt hau So ist die Stelle Vers 39. 
bis 52. seiner Ausgabe mit Wegschaffung Ton 
ferundts Verwegener Interpolation V. 40; sicher in 
dem von diesem dem Stücke gegebenen Umfange 
bey zubehalten, und keineswegs, wie Bekker in 
den Noten gethan zu haben wünscht, in drey zn 
Verfällen; Wohl aber V. 45. die Indicativen q>$*U 
pwri und Mduvi aus dem Cod. Mut aufzunehmen 
und nach Kgarnos im folg. Verse ein Punctum zu 
Setzen. Aus Vers 4o* ist das Pronomen der ersten 
Persop auch t. 1104. eibzuimpfen : Kiigvt > x&$ 
äpp imXeii VergL 833. Ich setze die Ueberse* 
tiung des Stückes bey: 

Kyrnos, die Stadt geht * slhwange* ; ich fürchte 

nur, wer ihr ehtspriefsetj 
Steure dein trotzigen Math, der uns im Bö* 

Sen erwuchs* 
Selbst zwar sind noch die Bürger verstindifee} 

. aber die Führet 
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Streben «119 Abgrund hik reichliches Jam~ 

mergeschicks. 
Keinetley Stadt je, Kymos, vertilgeten redlich* 

Männer; 
Doch wenü den Schlechten gefiel, frevele 

That zu begehn, 
Schänden sie frech die Gemein' und sind Recht- 
losen zu Rechte, 
Nur um Gewaltherrschaft sorgehd und eig* 

nen Gewinni 
Glaube du, sokhe Stadt wahrt nicht mehr lange 

den Frieden, 
Schhimmre sie jetzt auch schon tief noch 

in Ruhe versenkt: 
Weil der verwogenen Männer Gelüst auf sol- 

cherley Vortheil 
Au8geht # weldier nicht kommt ohne gemein 

nen Verderb. 
Denn sie schaffen im Volk Aufruhr und Bür- 

gerermotdung. 
Doch nie geh* uns die Stadt Einem Gebiet* 

ther sich hin« 
Im vorletzten Verse ist eine Art Aposidpefce 
zu denken, unti der Begriff: » Komme indefs, Was 
kommen mag», vor dem letzte* zu suppliren. Dafs 
in Einem und demselben Stücke oft derselbe Ge- 
danke wenig ander* gestellt ffiederhoblt wird, 
gehört zu der liebenswürdigen Weitschweifigkeit 
dieser betrachtenden Poesie. 

V. 36l« fgg. hatte ich nach Hermaini's Aende» 
rangen aufgefafst, obgleich mir das Asyndeton 
V* 262. keineswegs zu Theognis sonstiger Leich« 
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figkeit au passem schien, als mir mein verehrter 
Freud und Lehrer Passow seine höchst gluck« 
Sehe und tierliche Erklärung der Vulgata mü- 
theüte, nachdem ick 9m wegen dieser und an* 
derer Stelle* brieflich um seinen Rath gebethen. 
Dafs er t. 265* gleich Hermann vgi vnuAt B«A»r 
conjiciite, ist schon ans Bekker bekannt ich 
nehme mir die Etianhnifs , die eignen Worte des 
Freundes eu brauchen: Theognis riebt ein Mad- 
chen geringer Herkunft, gewinnt üt und führt 
sein vergnügliches Hetfireulebeii mit ihr. Die El- 
tern finden das auf die Lange mifslich, und ahn- 
den kein gutes Ende; darum verheiraihen sie das 
Kind an einen Mann, der sich an Liebenswürdig- 
keit und Reichthum mit dem Theognis nickt mes- 
sen kann, aber seiner Hausfrau ein kärgliches, 
doch sicheres Auskommen gibt Die Eltern, 
besser mit 4em Schwiegersohne zufrieden als das 
Midchen und Theognis, lassen sich bey ihm kal- 
tes Wasser so gut schmecken, wie sonst den 
Wein des Theognis , und das arme Kind mufc es 
selbst vom Brunnen hohlen. Das thut sie denn 
unter grofsen Klagen, und sieht es gar nicht un- 
gern, wenn der alte Freund sie bey dem unge* 
wohnten Geschäft überrascht, und sie an die die 
Zärtlichkeit erinnert **ft* ▼. 264. hatte ich fite 
gut, vJgiiiti nehme ich in der Bedeuteng tos 
aquatttm ire: so oft sie nach Wasser gefan mufs, 
bringt sie's zwar, aber nicht ohne mich khgenJI 
fturüek zu Wünschen. Bruncks k«A»7 ist frisch; 
denn Theognis überraschte sie Ton hinten heran« 
schleichend bey'm Brunnen} dm Alf«? f JAtfr 



enthält stets den Begriff des unvernjerkt HerBey- 

kommens. S; die Beyspiele bey Jacobs ad Anthoh 

Gr. T* I. part. 2; p. £58i und Bergler ad Aleiphr. l f 

$8. So weit Passow; Was mein alter, Studieng?$ 

uofs Göller ad Dionys. de Compos. p. 150. nicht 

ganz glücklich Vermuthete; iuti /u« ywi<r<t ^hi^ti i * 

fällt nun von selbst Ich kann mich nicht enthalt 

ten aucii Passow's Uebersetzung anzufügen* > 

Nicht mehr trink* ich des Weines, da jetzt htf ™ 

dein zierlichen Mägdlein *•** 
Schaltet ein anderer Mann, schlechter , uiü 

vieles als idu •*.•->: 'i 

Quellfluth trinken bey ihr zum Aerge* inir felfiü 

bat- die Ehern; 
Hat sie das tyatter geschöpft, trägt Sie es 

klagend tön mich; - 
plötzlich genaht schlang rund um das Kind icH 

den Arm^ und den Nacken 
Küsset' ich, Ach! und wie zart tönte vom 

Mund ihr ein Wort! 

V. 274. den Superlativ 'Trovtigiraroy wollte 
Meineke bey Bekker in nom^ortgov verwandeln; , 

Den von Schäfer ad Dionys. de Compos. c. 22$ 
p. 283.. und von meinem Freunde Göller in den 
AddencL zu eben dieser Stelle. j>ag. 299. zur Be- 
gründung des in dieser Verbindung viel bedeu- 
tenderen Superlativs angeführten Stellen ist noch 
aus Theognis v. 812. , wo Brunck den CompaTativ 
hat, zuzufügen, und aufserdejn ^erodot. IH, 119. 
Z yvvcu , tlgur$ et hctaiXtvc , rivit i%fivja. yvocjMiv riy 
ai>Jg& T€ x** Tee tUva tyitoLTOL&iTrovGai riv £ü&$*iy t 
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jfottf, Vngifottl '■' «rdl« CS KOLi « AA©T£/«tato $ TOI 

rfiy *«//»#' tet. und Xenoph« fflemor. I. cap. 2, 
46. ti* Stitirttros **lvtqv r*tfact wd*«» In sol- 
chen Fällen reicht Ein unbestrittenes schlagendes 
Beyspiel hin , einen angetasteten Ausdruck zu 
rechtf&rffgen.; es dienen aber die mehreren , um 
den Philologen aufmerksam zu machen , wie viel 
eher sich in ihm der pruritus emendandi einstellt, 
als die gehörige Erwägung de ^ als verdächtig Ge- 
argwöhnten. 

V. 285. fgg. wünschte ein Freund von mir die 
Interpunktion au ändern und das Komma nicht 
nach id-ayxxM sondern naoh iyyuov zu setzen, 
weil die Wortstellung in dem so spät nachtreten- 
den Genitiv verdächtig und für den Ausdruck 
BctffiAeü< /4{>T0f uSxvartov kein Beyspiel zu finden 
sey. Das letztere wäre freylich der Mühe des 
Auffindens werth, und für den Ausdruck i$*v£tm 
a-jr* spricht die bekannte Analogie , auch bey 
Theognis, $24. $*Zv igmct» Allein auch die etwas 
gestörte Wortfolge ist in den gnomischen Dichtern 
häufg, am meisten bey Theognis, wie 462. 1054. 
Bekker. ßxAon V, 45., so daSTs ich es bey dem Ak 
ten zu lassen rathen möchte*, und <lann könnte man 
allenfalls das "Komma nach BtttrtXn* -setzen , was 
htdefs aus rhythmischen Gründen nicht rathsam 
Ware, wenn in dieser Poesie der -Rhythmus nicht 
eine untergeordnete Rolle spielte« Dagegen nahm 
gegen Hermanns Aenderung und einen Versuch 
von mir im 238. Vers dieses Stücks, welches we- 
gen der Lücke ^Wischen gedachtem Vers und 
dem -folgenden wirklich Fragment ist, die Vul- 



gata Passow in Schutz. Hermann las: & Ü t/f , 
(nähmlich ivüni) *t^üv crctt^r avoXß&Tfgos. Ich 
jnödificirte das: *r«£ J" rri «Sc <*#•* woAX* rr «ffV 
ßoT9goc : 
Denn nichts schonet die Stadt, <$e so jegliqhep 

Edle Teipmglimpft: 
Ihr scheint, wer da noch rein, nin 4 qjn ;p 

minder beglückt 
Nach Passow's Vcrthcidigung : 

Und sich zu bergen ist schon -vfel pu ver- 
sanken das Volk. 
Die Bedeutung des oc 9 twv ßnbetrifft, ipt ge- 
kannt So scheint auch Herodian HL, 6, 1. ed. 
Wolf* das c?ov t hri ro7s vrvgctQjjLirotf {was ias Qct 
schektne anbetrifft .,) richtig j tfoch flachte .foh stallt 
des vorhergehenden i/or^** d^s pa*$eu{le.re £/*#r 
setzen. Nur um tfen nnangenehnien I&rtus in 4ejr 
Pentameterhalfie wegzuschaffen , schlägt Pasapjr 
yor tk f* ro s5t*,$ & iß iroXKos cet So pc&qinjE 
Qdyss, W, 293. 3u .lesen «$*' ^ **« Xw» minüftfl 
t *U &« wfcrg*. Vgl. Jtfat&ia's ansfüihrl. gr. Gramm 
p. 891. fg. 

V. 553. ist weder JBrunck's crcAAwr , .nochBeJcJcer'f 

Kolon nach /am*>ij nöthig; denn Jktmgnfyurs i$t 

nicht der Jadicativus , sondern das Partk^pium 

Futuril . 

'.Kurz fet dazwischen der Ratun, um den Pfad 

an's Ziel zu Tollenden. 

V. 761. Dieser Vers scheint mir eine wirkliehe 

crux Critici. Von allen Versuchen wäre Brunck's 

Ausweg noch der leichteste; denn bey Bekker 

müfste wenigstens figpswi *v $$iyyot& cet. per 
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Synizesin gelesen werden, da die Elision des Da- 
tivs im Singular der dritten Dectination ein für 
alle Mahl unstatthaft ist, selbst im Dorismus. Aber 
jch hin überzeugt, der Vers hange mit dem vor- 
hergehenden Satze zusammen, und dürfe keines- 
wegs ein neues Fragment anfangen. So gut nun 
Bekkers Qogfxryy ttv l}Siy? *& steht, kannte auch 
QogjjLiyys $&iyyt&* Platz haben: 

Aber 'Apollon 
Woll' uns die IZunge mit Kraft rüsten und 

x innen das Herz, 
Heilige Weisen zu tönen mit Saitenspiel und 

mit Flöten. 
Zwar ist die Elision eines et$ im bifiifcitiY nach 
Hermann's Airinerk. zu Hymn v . Hom. in Mercur. 133. 
pag. 55. mifslich, und besonders in einer Einen* 
dation gewagt; doch läfst sie sich im Thepgnis 
aus >. 104. ov ri *iv l<9-Ao* %%&* rw ptraibw töi*o$ 9 
Verteidigen, Ich gestehe aber, dafs mir der Aus* 
drtftk tyogfjuyyt $&lyyi&*i ftfoec sehr verdächtig 
Wäre, und so möchte ich aus den Schriftzeichen 
des Cod. Mut. Qqgfjuyy auf einen Genitiv schlie* 
fsen, in dem folgenden i * du auf ein corrumpirtes 
Verbifm von der Bedeutung des Anhebeus oder 
Erweck ens , zu dem <p&4yyt&&i Glosse gewesen 
wäre, und zuletzt noch auf äJaoC im Urtexte: 

Heiligen Klang zru entwecken dem Saiten- 
spiel und der Flöte. 
Vielleicht geräth Jemand auf diesen Spuren auf 
ein£ glückliche Berichtigung. 

V. 997- fg. Ich möchte leset* yaiv^jt^ hrirw^ 
ägrs **gekyyixXtov yicfärrw SifJütg, *#«• -£uf das 
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Participium führt Cod. Ha#u w*g*yyl\Xo$. Im fol- 
genden Hefte sich wohl wagen fiiwvv fnr 

V. 1166. ist die Aenderung leicht: >vfl& U09 
*nhif(tic rig^otra V \fJLirof)int oder ifov — ^ 

V, 11S1. K«tä*A*V«/* cv vtuitit ctt 

Y. 1202. liest mein theurer uiid verebter Col- 

* ■ 

lege J. K. von Orelli t5« ,ä\Koi$ /awhc. wvf*, 
retvTi^/ifC» wegen der anderen st»hr erwünschten, 
mir aber unheilvollen Schiffahrt: wodurch aller» 
dings dem Sinne gut geholfen wird. 

V. 1327* eben derselbe ovwon <f &lv£v> wel- 
ches indefs viel schwächer ist als tothnv. Die 
Auslassung des Pronomens ist ja nichts Unge» 
wohnliches. 

V« 1350. Trefilich eben derselbe i£i/A«riir, mt- 

V. 1363. Herr von Orelli emendirte ovSk(j,i «-ou 
y dTTitov %7f tXY\<TouoLi. Allein das S\ in dieser 
Verbindung kann nach dem zweyten Worte nicht 
stehen. Ueberhaupt wird es sich in der nicht über 
die prosa weit hinaus gehenden Sprache nicht 
leicht also finden, aufser wo die zwey vorher 
gehenden Wörter an sich oder mit dem nachfol- 
genden einen einzigen Begriff ausmachen, in der 
Figur des C<p* \y u. dergl. S. Theognis v. 473. 742. 
So ist in der bekannten Ode Erimias, oder, wie 
es nun heisscn soll, Melinno's, v. 13. wirr \wi- 
rfihXtov y o (xiyim &iw cet. herzustellen. (Wo 
der Production de$ kurzen Vocals vor der liquid* 
k\ zgvttofxiTg*, v« 2. auch aus Theognis v. 951. 
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*M) ueLr*fMctg^<tt und seit Bekker auch 660* ci« 
ylg ff itfAtircüft zu, übrigens kaum nöthiger, De- 
ckung dient). 

In unter«* Stelle des Hieogni» rnnb gele- 
sen W*f deu tWLjjJ. V ovF intict fn\4*op&$ 9 
welches Verbum unbestreitbar ist. V. 793« Mit rt 
r$t* Iplpiw /ji^iJ/Afroc fgyfUMt XvyQots cet 

Manche andere Stelle nnsers Dichters denken 
tfir künftig tu besprechen. 









Anmerkungen 



zu • 



X c n o p ho n $ Hier 9. 



Von 
\ J. H. Brcmu 



Merkwürdig ist, wie verschied** und , wider* 
sprechend über Hiero's Charakter geurthettt mi 
So viel ist ausgemacht, er war ein Freund der 
Gelehrten, besonders der Dichter. Er hatte die 
berühmtesten desselben an seinem Hofe , verstand 
und übte selbst Musik (Pindar Olymp. Od. I; 
22. f.). Pindar besingt ihn in vier herrliche« 
Oden (I. Olymp. I. II. III. Pyth.). 

Wer unbefangen über Hiero's Charakter ur- 
theilen will, mufs Pindars an ihn gerichtete Oden 
studieren. — Die Oberherrn der alten Zeit waren 
überhaupt gewaltth&tiger Gemüthsart, und bey der* 
herrschenden Freyheitssinn mufsten sie sich, sey 
es, um zur Oberherrschaft zu gelangen, oder 
•ich in derselben zu behaupten, viel Schliin» 
mes zu Schulden kommen lassen. Wenn daher 
Diodorus Sic. Biblioth. Histor. L. XL c. 67« erzählt, 
Hiero sey ftXagyugot und 0/«#cc gewesen, so kann 
uns dieses schon an sich nicht befremden. Und 
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gerade für diese beyden Eigenschaften liefern die 
Pindarischen Oden, wenn, schon indirecte, Ben 
lege. Pindar's Muse entweiht sich nie als Schmeich* 
lerinn. Preis'* sie auch f)af Yf&$ev$t mit unüber- 
troffener Stärke, so untejläfst sie nicht, dem Ge- 
priesenen eben, so nachdrücklich an's Herz zu le- 
gen, Wodurch <t einzig ungetrübt seine» Ruhm 
auf die Nachwelt fortpflanzen könne; und so er- 
weckt sie auch den Oberherrn Hiero. In der er? 

r 

sten Pythischen Ode wird ihm des Krosos frey r 
gebige Tugend als* Muster empfohlen, des Pha- 
laris Grausamkeit als schreckend im Nachruf dar- 
gestellt. Winke genug; übereinstimmend mit des 
Gesdhichtschi-eibers trockner Bemerkung , was 
denn gelobten Helden zur Last falle! Aber so 
wie der Dichter nicht stillschweigend die Fehler 
fiberging, so dürfen wir billiger Weise kein Mifs- 
trawen in die Tugenden des Hiero setzen, die er 
Hervor hebt. An «Weisheit, kriegerischer Tapfer- 
keit, an dem «Willen und der- Kraft, den Staat 
durch schöne und edle Anstalten zu erhöhen, ist 
Hiero vor all^n Fürsten der erste; und diefs yrixji 
mit so viel herzlicher Stärke der Empfindung von 
dem Dichter ausgesprochen und gegen den Neid 
▼erfochten, dafs man die völligste Ueberzeugung 
fies Sängers nicht verkennen kann. 

So war, wie ich glaube, Hiero. Was uns an- 
dere Schriftsteller gelegentlich Gutes oder Böses 
von ihm erzählen , läfst sich aus diesem Gesichts- 
punct erklären. Wenn z. B. Aristoteles Politik V, 
9 , 4. von ihm sagt, er habe &Tax«u<rrctc > Horcher , 
Spione in jeder Gesellschaft und Zusammenkunft 
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gehabt; wenn Plutarch gelegentlich (TV IL p. €8.) 
erwähnt , er habe Freunde umbringen lassen, so 
mag die Richtigkeit der Sache keinem Zweifel im«* 
terworfen seyn. Es befremdet nicht nach der 
Saehe an sich und nach dem, wie Xenophon den 
Hiero sich äufsern läfst. Wenn aber damit im Wt 
derspruch zu stehen scheint, was Plutarch Apo- 
phthegm, T. II. p. 175. erzählt , jeder Freymiithige 
sey dem Hiero Willkomm gewesen, so l$fst sich das 
dennoch begreifen, Per Freymüthige war ihm 
der, welcher ihm unter Augen seine Beschwer- 
den vortrug; dergleichen Personen sind ihrer Ge- 
radheit wegen nicht zu fücchten. Hingegen konnte 
es Hiero nicht ertragen, dafe man hinter dem Rü- 
cken Böses über ihn spreche, oder es einer dem 
andern in's Ohr flüstere. Eben so kann Einiges 
von dem wahr seyn, was Aelian V. H. IX., i. zu 
seinem Ruhme irgendwoher nachschrieb. Doch 
wird das einer bedeutenden Einschränkung be- 
dürfen, er sey 7rgo%tigiT*roe tU toc <v^>f<r/ctc ge- 
wesen. Davon mag er etwa gegen Gelehrte eine 
Probe abgelegt haben; aber im Ganzen sieht man, 
daft er lieber nahm als gab. 

ZtfoQtovroc iigpv tt TugAvirncou Die zweyte Auf- 

» 

Schrift ist wohl nicht von Xenophon sondern spä- 
tem Ursprungs , doch älter als Diogenes Laertius, 
welcher L. II, 57. beyde hat. 

I, 8* 'AA>' ty to?<&> «iß», ftafigot iv y *l wXXä- 
vrXttGfct ph ft Ikclctcv rovwv *v$gttivrrcLt, ttcXv St put» 
t« XvjrngA t%u. Brunck hat nicht nur nicht admo- 
dum probabiliter sondern perperam iixpgoLivcno — 
«£0j verjnuthet. Dadurch würde die Wahrheit des 
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Satzes in Zweifei gesetzt Simoaides hingegen 
stellt sich ? als ob er dieses für ausgemacht an- 
nehme , und ti ist inwiefern ja. — Auch Heindorf 
nimmt die gewohnte Lesart in Schutt zu Plato't 
Protag. §. 76. — §. 9. E# ymg outh taut i^m, w£< 
£9 noXXot ixiv \vtSvp*vr TPfttvviTp} haben die Neuen* 
seit Weiske unrichtig *!%% aus Stobäus vorgezogen- 
statt %%H, Damit würde Simonides läugnen^ dafs 
sich dieses so verhalte, was weder anständig noch 
vernünftig wäre- Memor. II , 2, & mit verschieden- 
artigem Nachsatz Jjuovr> tiyt eurut i%n rw?o 9 «A/- 
xgtvris tn *v •?* dfitU i tu%&gtffriet* Das Wesen die«* 
ser Gonstruction hat bestimmt und erleuchtet P. 
A. Wolf in Auctario ad Sever. Vateri Animadver- 
Siones et Lectiones in Aristotelis libros Rhetoricos« 
$. 10. "Or# feit (jux. rov Ai\ %<p» 'll^up, inttgoi 
ovrtQ ifjbOorig»* rSv tyytot tnmßvTeLi ir§gi 4«t6w*. Sol- 
len JfjLpinpt tä tgy*. ganz allgemein ßitx; r^atv* 
TtKos K&i If&rmZc seyn? Wozu denn das unnütze 
tä «£>«? Mir scheint dpforigüir der regierte Ge* 
nitiv von rat tgyw* Tai i'gyaL ifx^eri^v sind die 
Wirkungen von beyden, dem Leben des Herrschers 
und des Privatmannes. Xenophon setzt etwa zwey 
auffallende Genitiven, deren einer von dem an- 

r 

dem abhangig ist, meistens der letztere von dem 
erstem. Anab. V, 5, 18. ßi& ovJ%v fact(jLßa*o}Mv rät 
tftfiW. Hellen. H 9 2, 9» wei rSv ivräv trrigovro. Doch 
steht etwa auch der Regierte Genitiv der erste 
Anab. VH, 2, 17« w*£« r&v trgvrtiySp txaVrot/, WO 
die Verschiedenheit des Numerus jede Schwierige 
keit hebt Cicero Tusc. U , 21, 50. Hujut animi 
pars Uta mollior rationi sie paruit: wo die kriti- 
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«che Ausgabe nach Hujus eine Diastole hat Pr4 
Cn. Plana 2. hujus dignitatis jactura facienda est. 

• 16. AM, o^pc, **ur6 yt ovx »f tri wur&K «r- 
Sgvnuv ovfiv*. Das Komma nach 'Afc.' ist durch- 
zustreichen, und £f$c hätte ja nicht in Verdacht 
gezogen werden sollen. Sehr oft steht 'AM.' o^jfc 
im Anfang der Periode, und ist stark bejahend 
und insmuirend, indem man überzeugt ist, der, 
zu dem man redet, könne die Sache selbst un- 
möglich anders ansehen. Plato Protag. p. 336. B» 
*AM,' igfyy *9*i S l&xprnc* A'jmm« hwn. >Ayw TlgtH 
*&y4{*e > wo Hfeindorf nachzusehen ist 

$» 26. KttJunthuw elf cet o5r, welches auf 
Heindorf 's Rath seit Schneider aufgenommen ist, 
mufs wieder durchgestrichen werden« Im lebhaf- 
ten Gespräche werden überhaupt Partikeln gern 
weggelassen, da der Uebergang durch ein wohl 
gesprochenes Wort nachdrücklich bezeichnet wird. 
Das Yerbum *srJ0nöup 9 wenn es voraus steht , ent- 
behrt ganz besonders gern der Folgerung* •• Par- 
tikel, oder einer andern. Otkon. XVI, 11. f. £1 ct/r 
ipplpib* , tf » 9 &§cSt Tnr yüf XttfMtvot 9 — 'AM,« wnXifi 
Ar II», \y» font. — 'A&* tov ^owc «# Aw?} — Z«Aff£«, 
Spur \y» 9 wtili » yS airiir rf fyiiyu. — K/vJWit/'ti t«£oc» i$»> 
fTrcti toutoü toü JWdu afinrio* — wo man vor oder nach 
?«£« ohne Grund 4f * einschieben wollte. Memor. IY> 
2, 34. wo efe neuer, doch an das Vorige sich an- 
schließender und verwandter Punct anhebt: Knfv- 
vriuy ifan 9 S 1mg*T9{> civetfjiQiXoyuT&Tor ayotdov •?**! 
ro ivikijupu*» Wir würden irgend eine Partikel 
setzen. 

$. 28. 'EaV fl «n tfXf/*Mi L. Dissen Disrjuis. 
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PhiloL Spcc. I. p. 19* Mgt: »Xenophon ita amavit 
iv pro \*v , ut in Hierorts ne semel quidtm dixerit 
aliter. Allein, das fehlerhafte und voa Schäfer 
mit Recht geänderte öVa iay abgerechnet, kommt 
es neben unserer Stelle noch yör II, 9> 10. zwey 
Mahl. III , 2. 4. XI ; 7* 15- > daher eben so oft als 
«r in der Bedeutung von \iu 
. J. 30« H 'Cl¥irtg $uv ) il Tic AmtgK fi!v A'4-fluc tm? wmp 
ouk A» iiroXoLtioi , etrra Ktti i Anugcc &% flgetroi > tt*tigi{ 
irr* rZv üivTW efogoMw* Mich wundert, dafs die, 
welche behaupteten, das Participium werde statt, 
des Verbi finiti mit und ohne Conjunctionen ge» 
0etzt; nie auf unser u tic Anugot &* tL-^ovi gerie- 
ften. Doch im allgemeinen ist dieser Wahn hin- 
reichend widerlegt durch Hermann zum Viger 
p. 770. 776», und Ast hätte nach der Erscheinung 
der ersten Hermannischen Ausgabe nicht mehr so 
unkritisch verfahren sollen, als es bey Plato's 
Phädros p. 334. geschehen ist. Neulich hat man 
indessen für die Conjunction u diese Freyheit in 
Ansprache nehmen wollen , Seidler zu Eurip. 
EL 533. mit der Ellipse i<rn, Schäfer eben das.; 
und, zwar ohne Ellipse, auch Hermann Viger 
p. 832. Unsere Stelle, wenn sie so mufs gefafst 
werden, dafs das Participium für das Verbum 
fiiritum stehe, wäre ein entscheidender Beweis, 
dafs die Ellipse des Verbi substanti^ nicht Statt 
finden könne. Allein ich glaube überhaupt, dafs 
zu fi so wenig als zu irgend -einer andern Con- 
junction oder einem Reiativo das Participium statt 
des Verbi finiti gesetzt werde. Um bey unserer 
Stelle anzufangen, 40 denke ich, aus dem fol« 
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gendeft Infinitiv tov »wir sey das Verbum trioi in 
■ den Vordersatz zu ergänzen. Etwa n&hmlich mufs 
aus dem Folgenden etwas herauf genommen weiv 
denk Htlkn. II, 3, 19* tAt>tr> Sri Atottov JW« inurm 
*T*tu , fiov^O(Aivcv<i rein fahritrovt rm woAitwis Kotwttitt 
7rori<ratt$A$ t£jc%'Ajwc > wo keineswegs etwas weg-* 
gefallen, sondern «oiiwrovc Tronic«*^/ auch zu ßoi* 
Xofxivow herauf zu denken ist. I, 7, 6. U7rtg yi rty&i 
tm TMgi r$t ivatgfow , oCfitoL afr\w ifatv ctvrwc *}*tii+ 
c&eti , wo ahiAch&i auch zu Um genommen werden 
tauf* Demosthenes Philipp. III. p. 119. 1. 24. rov «fror 
. rgoirop , 09 mg oi rttv £***§** , «/uo#>f foKovti &&gih L e# 
3» &■•£ oi t«? ^öiAotfflty «Sw^Cvtk. - - - Eine zweyte Stcl* 
le ist Xenophon Mcmor. II, 6, 25. fi fl t^ fr Wah ti- 
(j.ae&ai ßovhifjLiptti oV»{ ceW^Ti/ui» ctT^xjTtfj xa} Toft 
f/Aoic t« fixen* ßcn&uv A/Vrrtfi, x*j oE^äc iy*&if ti 
itonTf t*f ttolt glitt ir$4g!lr*h Ä« t/ e tojo&toc £Mp twJ* 
Tp övx «r SVvoLtro rt/raf/uo'*«*; Hier ist eine leichte 
Anakoluthie» Xenophon hatte im Sinn, nach dem 
Zwischensatz ein Verbum finitund folgen zu las- 
seh, z. B. *£fcwr HAra^oLfjißwi x«) — vrug*T&$ > fährt 
nun aber so fort, als ob er vor dem Zwischen- 
satze jBotfarraj gesetzt hätte — x*i £{£*; Tntg&rttu 
Dergleichen hangen bleibenden Participia sind bey 
Xenophon eben nicht selten. Cyrop* m, 5, 9« 
KctTAvo&v /l i Ku£oc> *c tt ph eturp *T%ov *& w» 
fjtara •/ *rg*T$&T*$ irgit ri Mew>£*i rrgetritoTSUMt 
irofovc — qigttv — — — — — «W wjcc to mi&w&tti 
Ä ' tm* Ag%ww¥ idg* iravrctt iZ traf •rxtturr/ufoot/c - 
««j — ^0Cp als ob es im Anfang geheifsen hätte 
KtfTfKOfi* Ganz gleich VIII, 2, 24. fl^oc fl t«u'tp#* 
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hriniAi« — 2jw* /i , »r **dirjtrarj > rat rv/jifyg* nugi- 
rr«#, toJtw ©6 9r«»i/ hnfx*Xwfjiivov^ idgot* V, 4, 29« 

ftg*¥ xtt) äyu* — — hüls h*w< /i »>>» wofc- 
**&• — — — Plalo Phädros p. 260. D. *>* y*$ 

Ififf %uiißovtf zrnrijJUfot bti/ro , otrrac V*i Aee^tfrur* 
Wenn diese Stelle nicht verdorben ist, was ich 
indeff , wie die meisten Ausleser, für sehr wahjv 
scheinfich hatte, §9 ergänze man nach ii t#c - äror 
und betrachte wnsikimn als Apposition zu rn$ — 
fi/r(p. Etcctra 533. «f. 

Hier hat die VewmUhung von Kanter ir*gnp für 
u+) ytif viel Wahrscheinlichkeit 

II, 1. IleAtovc >i^ 9 üp n , 7}*?* Sgfi dir JfeaotJrpwr 
iptyZp fTf*# ri^T«( /uwifcirfrrac jue* *n»w **# wrSr 
*«j ?4*"> **' ApfdiiLuv y% wMZOfjUvw* Heindoif 
Ternmthet zn Plato Protag. $• 100. a«) t*p&> statt 
juu i'4** mit Beziehung auf I, 24» Allein es scheint 
zn ängstlich, dad Simonides alle FuncAc, die he« 
handelt wurden, in gleicher Ordnung aufführe. 
Er nimmt nur die zwey reizendsten Hauptpunctp 
der Sinnlichkeit/ Bfslust und Liebe* 

II, 5. Tb ph <&¥ jtAn&oc *$gi roörov Atta<ftJr«# — 
— ov &*via4$i* Allerdings eine sonderbare Con- 
«truetion, wie Schneider bemerkt! Aber €9 ist 
sie doch nicht zu fassen, wie er meint *»£•/ ms 
mg) rovrov ; sondern ri *rA3$of ist das Subject zum 
Iufiuitiv AiAsdfaej, und die Phrasis ist *&*£« 
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99g ) tmjtov ich täusqhe mich iücrübcr. Freyliefe, pfle- 
gen die Griechen nicht so zu reden, sondern 
toutq ym i&Xndu Wenn die Constaqction nicht un- 
ter die ziemlich zahlreichen Eigenheiten des Xe~ 
nophon gehört, was ich kaum glanhe^so ist wohl 
ein Participium nach x*bii&im$ weggefallen, von 
dem Trfgt reiirov abhängt, z. B. irtgi t.qvtqv Xtbtt&iveu 
\%&wwr*pnf »dafs der grqfse Hatff iV hierüber sich 
täuscht ohne es zu ahnden 7 befremdet mich keines* 
wegs.» 

IV; 8« 'AM.a fjuivroi Ktu Twwrra* #4« oi/% .ovroc 
ixiyovt r&v iJWrar, ac 7ro?b.ovt vZv rugavvuv. Die' 
Worte können nichts anderes .bedeuten als; Noch 
mein. Du wirst unter den Privatleuten nicht so we- 
nige Arme finden , als viele unter den Fürsten. Wie 
paßt dieses ? Hiero will ja keineswegs sagen , 
tfafs es vwohl xecht viele jLrine .unter den Privat- 
leuten gebe, aber doch verhiütnifcmaftig noch 
mehrere unter den Fürsten (das wäre, um ton 
allem Andern nichts zu sagen , ein gar zu platter 
Gedanke); sondern der ganze Zusammenhang 
zeigt, dafs er .auch in dieser Beziehung die dLagje 
der Privatleute für <vQrzüglichex hake, als die der 
Fürsten. Brasmus übersetzt : Quin inier ..plebejo» 
fix paueos üwenias tarn egenos, quam plerique 
sunt tyranqi; was, einem .Gedanken ähnlicher , 
nicht in den Worten liegt. — Ich zweifle nicht, 
*&% ist durchzustreichen* Die Stellung der Worte, 
Gedanke und Gegensatz wird sehr gut. Tlivtn&t 
als der Begriff, rücksichtlich dessen die Privat* 
leute und Fürsten verglichen werden sollen, geht, 
v^ran; dann folgt das gemeinsame -Verbum «t4«'J 
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hierauf sich entgegen stehend die Vergleichungs- 
wörter ovt«« — «*; nun die Zahlbegriffe ixiym — 
9r0M.«Jc> endlich die verglichenen Gegenstände t£V 
VUrr&v — tä*- rvgivmp* Der Gedanke ist : Noch 
tnc/ir. jirm^wirst du eben so wenige unter den Pri* 
votierten, als viele unter den Fürsten finden. 

VI, 15» t&ng y*g «*' iWof ti iywSbc fxh itn cefc 
Ein Anapodoton, indem die Apodosis aus dem 
ganzen Zusammenhange sich von selbst ergibt 
Man könnte freylich yig durchstreichen , und so 
den Satz als sich anhängend an den vorigen be- 
trachten ; allein die/s ist wed£r nöthig noch gut* 
Zwar will auch Schäfern zu Gregorius Cor. 
p. 877* das Anapodoton nicht gefallen, sondern er 
schlägt vor S>tntg yu Wir müssen indefs bey der 
gewöhnlichen Lesart bleiben, da nach äwrtg die 
Apodosis häufig wegbleibt. Vgl. Heindorf zu Pia» 
to's Phädros §. 110« 

VII; 3. K«; yig fJM <foxiJ\ * Ug»¥>- rovry Ji** 
figup ivng ruf oEMity #war> tä ti/uSc bf>iy%c&<tt* Schnei* 
der sagt: »Quin ävSptTroc pro avigi sie vere dici^ 
»tur extrema sectiofce iftytt i% ««# oi/täri äv&gwru 
*pofjLt$ifMvc$* Deinde a &oi; genere distinguitur 
»äv&gwrcx; non *ni£.* Allein der wackere Mann hat 
nicht geachtet, dafs iimg hier mit Nachdruck steht, 
wie oben II, 1. Vgl. Brunck zu Soph» Oedipus 
Co/. 393* Boissonade zum Gregorius Cor. p. 203» 
Diefs ergibt sich aus den Worten: i i% fAm/*/« 
ovr t¥ twc ixiyon <$m% tfj^vtrat , oW \t iv*T$t 
iv&gmut* und eben so aus denen, mit Welchen 
Schneider sein Befremden über <iv»g zu rethtfeiv 
tigen sucht« *W)jtf Ji *uw ov*ir$ *v&gMr*$ vfyu(o/u«*y t 
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Diesen Gegensatz entwickelt Valckenaer cum He- 
rodot VII, 210. In unserer Stelle herrscht eine 
Brachylogie, die ausgeführt so lautet: »Dadurch 
unterscheidet sich (wenn auch nicht der Mensch 
überhaupt, doch) ein Mann vor den andern le- 
bendigen Wesen u. s. w. 

VII, 6. e&fi ä/ wrovgyUi tag* tSv pößoOfji(v6ip 
rifj.ai tia. Tl*g* , Was Weiske gebilliget und die 
spätem Herausgeber nach ein paar A^thoritätert 
aufgenommen haben, scheint blofse Glosse de* 
gewöhnlichen viro* das.bey Substantiyis mit der 
Bedeutung des Hcrrührcns, Geleistet Werdens zwar 
selten, aber nicht beyspiellos ist. I, 28. wechseln 
ä/ $9(J%7ri?cLi et! * 7to räv fjiiyifrrot fgovowZv yvvanmv 
und tti V7T0 rSv SovXew , wofür uns zwar Schäfer 
airo gibt nach dem Vorschlag' zu Gregorius 
Oor. p. 762. Cytop. III, 3, 2. i imo Triyrtov rtfxJi. 

VII, 9- oi avtoI tfAotyi JoxoStfj rtfJLqiv ti tovtov 
aX*&2oiy Ol iv roioLvrtt iyrcugyimti > x*j i roöruiv 
a^tov/jLtvo^ rtfxuc^ctt t« otrt* Ovtqs, welches ge- 
wöhnlich nach oi aino) steht, scheint durch blo- 
fces Versehen aus den neuern Ausgaben wegge» 
fallen zu seyn. Lieber wurde ich •/ durchstrei- 
chen ; denn die Bedeutung diese gleichen pafst hier 
nicht, sondern es mufs heifsen gerade diese, und 
zwar diese allein. So wird avroc ovtqc nicht selten 
gesetzt. Vgl. Valckenaer zu Herodot III, 81. — 
Für oi av rottxSret vTrcvgyfomn verinuthet Schüfer 
au Gregorius Cor. p* 877- s o» «r cet. , was mir 
nicht gefällt. Denn Xenophon will die echten 
Kennzeichen derer, die wahre, ungeheuchelte Ach- 
tung fühlen ; angeben, und oi «r t*j«St« irrougyJh 
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ffton 'und o TouT«r i^iotifjavc^ stehen einander ge- 
genüber. 

VII, li. ojc *t*£ cty aw-Ä^ ätmVäitc» *0< tmd ähn- 
liche Relativen mit iv werden nur dann cum Ao- 
risto Optativi construirt, wenn von einer künfti- 
gen möglichen Sache die Rede ist; bey einer ver- 
gangenen , möglichen oder muthmafslich ausge- 
sprochenen steht bey U u. s. w. der Äoristus Op- 
tativi ohne iv. C?g mg iv airctf; xthVäito bedeutet 
also : welcher sie einmahl würde, enoerben können ; 
offenbar dem Zusammenhange zuwider -*- o'c mg 
£ira%. xtm*ito welcher sie einmahl hätte erwerben 
können, oder, welcher sie cinmahl erworben liätte\ 
ebenfalls unpassend, weil der Satz keine hypo- 
thetische Wendung hat, auch nicht von der Mög- 
lichkeit sondern von der Wirklichkeit die Rede 
ist. Die richtige Lesart hat uns der Rand der 
Stephanischen Ausgabe und Yilloison erhalten: 
cq mg iv imJ^ wrivmai» Dieses bedeutet; wer im- 
mer einmalil in den Besitz derselben gekommen ist: 
und unterscheidet sich von g$ mg &m% UtuVätö 
dadurch, dafs dieses mehr auf einen einzelnen 
bestimmten Fall, jenes auf alle und jede Fälle 
geht. L. Dissen entwickelt die Sache scharfsinnig 
und richtig Disquisit. Philo log. Spec. I. p. 20. 

X, 2. vßgirrorigote. Schäfer im Index zu Gre- 
gorius Gor. sub $xoc glaubt, der Comparativ und 
Superlativ ißgicririgos und ußgurroraLTos sey allent- 
halben verdorben , und es müsse geschrieben 
werden vßgtffTSxamgct und vßgstrtu&roiTos* Allein, 
neben den alten Grammatikern, erweisen auch 
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Dichterstelkn die ersterö Form als richtig. Ari± 
Uophanes Wespen 1303. / 

Auch sicheint in den Worten Selbst ein Unter- 
schied zu liegen. 'rß^urfotgoc steht mit Rück- 
sicht auf die Handlungen , die einer wirklich ver- 
richtet; vßgsvriKtoTfgoc mit Rücksicht auf die Nei- 
gung, den Hang, oder atacji die Geschicklichkeit. 

X, 4. Ei ovv ey TrgSrov rovr ün tZv 7rßo$TtT&y- 
pLtvtov to7; fjLt<rd , ö(pd(>ott 3 a; waj/Töjy ?vt«c foßv$oPou£ 
ruv TrcXn&v ßotöuv TrS'criv , ay t* TOioÖToy ct/V^ay&v- 
tä/ ♦ ♦ ♦ ♦ ylyvwt&i fi Trov* a$ flrajTgc t *fr/<rT« j ut<3"ct > 
kctKovgyot \v vroXtfftv tl ovv Kai Tötirovc (pvXcirrtiv eHv 

Die Periode ist nachlässig gebaut; doch seheint 
Von keiner Lücke die Rede zu seyn. Xenophon 
fängt mit dem Vorc4ersatze an i »Wenn eine 
Hauptbestimmung der Leibwache 'wäre, die Bür- 
ger iusgesammt zu schützen, so bald sie merk- 
ten, dafs die Sclaven etwas Schlimmes im Schilde 
führten.» — Nun fällt ihm natürlich und mit Recht 
ein, (lafs es für ruhige Bürger hoch andere ge-\ 
fährliche Leute gebe, als nur die eigenen Scla- 
ven. Diesen Gedanken gibt er in einem nicht 
Sehr Schicklich eingeschobenen Satze: yiyvovrau- 
- - \v votem* Nach demselben bildet er mit Be- 
ziehung auf ihn einen neuen Vordersatz: ti ovv - 
<- *hv rrr<tyiJiivä\ und dann kommt der Nachsatz, 
der für beyde^ Vordersätze paßt. 

XI, 12. k\%u i% thi> irixw. Ich glaube mit 
Schäfern zu Gregorius Cor. p. 915. dafs es hei- 
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fsen müsse At£«, indem «££«*? im Präsens bey 
den Attikern nicht üblich sey. 

XI } 13. Gntctugoilc y% fxiiv *%?*$ **vrctt rov; vctpa. 
yü% ?/>o/t vbotfrovs* Es mufs heifsen t^oic av Trif- 
ten. Denn wenn der Optativ ohne av steht; und 
Ton keiner Conjunction noch einem Correlativo 
abhängt^ so drückt er, seinem Nahmen entspre- 
chend, einen Wunsch aus; die Möglichkeit oder 
Wahrscheinlichkeit nur dann, w?nn av dabey steht« 
Was in neuern Zeiten dagegen gesagt wurde, ist 
nicht richtig; und auch bey Hermannen zu Viger. 
p. 818. könnten wir nicht alle Stellen unter die 
gleiche Classe setzen. 
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IX. 

I 

In Ciceronis oratlonem 

Pro L. Flacco. 



Stripsit Jo. Henr. Bremias. 



l/* 2. $• 4. Nihil est praeterea y quo cortfugcrt possi» 
mus: nisi forte , quat res hocjudicio tentctur, quid 
tgatur, cui caussaefundamentajaciänti^r, judices, non 
videtis. Plane assentior, majore distinctione nisi 
forte ab antecedentibus separandum esse, ffanc 
loquendi formulam nondupi, quod scio, satis expli- 
eitam paullo plenius illustrabo. £ Graeco fönte 
manavit, ut hujuscemodi fere omnia. Ei /w» äg* 9 
^el, quamquam raro et cum notione, cui expri- 
mendae Latin! parum studuerunt, i! pi y% Graeci 
dicunt Nisi vero posterius cum ipso Cicerone 
optime reddideris. Jam Homcrus hac loquendi 
forma utitur. IL V, 177< 

•I /jtit Tic £ip'c \orty Kcrntr£(xme Tgtotmv* 
Natura sua isthaec adhaerent antecedentibus, pro« 
prie ut correctio eorum, quae dicta sunt, certe ut 
mitigdtio. Hu jus generis exempla utriusque linguae 
in oratione gravi permulta sunt. — Facillimus autem 
bujus formulae tran$itus fuit ad usum ironicum, Ut 
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eniminre gravi, studio et ardore abrepti, nimium 
nobis fortasse nonnumquam in loqnendo indulge- 
mus, tum vero per ejusmodi formulas diota mitigare 
studemus; ita ctiam ludibrio suus in hac formula 
lpcus est, quippe quum liceat grave in adver- 
sarium telum dubitationis specie inlendere. Ne- 
que hu jus generis exempla rara sunt« Utrumque 
autcni genus arcte, ut dixi, cohaeret antecedenti- 
bus. — Laxius dein vinculum conjungere coepit 
ejus modi enuntiationtm cum ea. quae praecede- 
bat. Familiaris sermo originem dedisse yidetur, 
in quo facülimc quaedain e vultu et gestu Ioquen 7 
tis supplentur. In responsione igitur haec for- 
mula locum invenit, ut, propria responsione omis- 
sa, haec ipsa suppressam responsionem re^piciat. 
Tale exemplum %st apud Xenoph. Memor. I, 2, 8. 
riac ovv av TOiouToc turng fia#&tigo$ rwc floc/c? tl 
fx» igst m t5»c igrrH faifJtiXtict fioty&og* tor$v, Hio 
guidem cuncta Xenophon ipse dicit Sed laxius 
tl fjL* äget annexum est, respiciens quodam modo 
suppressam responsionem: QvfhfxZs av, tl fjm iget 
cet. Exemphnn habe raus, quo alteri respondetur 
in Xenophontis Symposio VI, 6. Xg* <rv, S 2« T 
kfctrtty inquit >fAft»TowWc * fgovrioris \7rsKetX0vfjLt- 
y*C» — Ovxffüv lifam-y £<p», t» tl aqgovTHms tx*~ 
hovfjuif $ — Ei fXH yt tfoim$ riov fxnttogw Qgwnrriie 
'itväu. — ffaec omnia, quamquam uon sine ellipsi, 
Suis tarnen vinculis juncta sunt iis, quae praece- 
debant. Negligentia jam juncta videamus. Tale 
est, quod perite defeudit Görenz ad Ciceron. dt 
legg. I, 1, 2. Dum latine loquentur litter ae , quer- 
cus huic loco non decrit , quae Mariana dicatur. 
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-*- — - }fisi forte Athenae tuae sempiternam in arcc 
eleam teuere potucrunt. Haec quidem elegantis- 
sime dieta sunt, etsi ad grämmatic&m rationem 
revocari non poterunt. Simillimum est, <juod lau- 
davit Görenz de Foto c. 16. §. 37- — Quod si 
igitur nostrum locum aecuratius consideremus, 
etiam hie ellipsis obtinet. }fon est , inquit , quo 
confugpre possimuss idque si vos lateat, maxime 

fuerit miriufr; nisi forte non videtis. Graeci, 

ut ellipsin eo magis notarent, dixerunt 7i>^v ü yu«, 
seriores etiam \ktos u p*. 

C. 3. §. 7» Et is est rcus avaritiae , qui in über" 
rima re turpe compendium, in malediccntissima civi- 
tate } in suspiciosissimo negotio male dictum omne } non 
modo crimen tjfugit. Hie vitii aliquid latet. Unu«, 
ut video, Lambinus id suspicatus est, sed, quod 
raro fit, a Ciceronis elegantia raultum aberravit. 
Recte autem in membrorum inaequalitate vitium 
inesse intellexit. Nempe primae conditionis parti, 
in qua yersatus erat Flaccus , additur , quid in ea 
effugerit ; altera pars objecto destituitur ; tertia 
fere nimio onere laborät, quod aperte etiam se- 
eundam partem respicit. At non ita Cicero. Aut 
enim singulis singula annectit attributa aecurata et 
subtilia, aut Omnibus partibus enumeratis unum 
addit ambitu plerumque et significatione latius. 
Haue posteriorem rationem in nostro loco Cicero 
secutus videtur, ut deienda sint vocabula turpe 
compendiumt ad quae si attendimus, nullo modo 
placebunt. Quid enim? Num turpe solum com- 
pendium ejfugiendim erat? An in re tarn delicata 
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effugiendi verbo ullus locus? quasi vix manus ab- 
stinuisset! An oxnnino expressa hu jus rei mentio 
probabilis? Contra si haec deleveri9, Cicero ele- 
ganter et more suo locutus est. Puto ista voca- 
bula tamdiu tolerata esse, quod enuntiatio iis prima 
■ specie rotundior fiat. Sed accuratior sententiae con- 
sideratlo ea pati non videtur. 

C. 6. §. 13. Tantum a vobis pctam, judices, ut, 
si quid ipsi audistis communi fama atquc sermont 
d? vi, de manu, de armis, de copiis, memineritis, 
quarum rerum invidia — certus eat — numerus coiy» 
stitutus. Müiiine cum Faeroo atque Ernestio est 
mutandum in sit. Ernestius ingentem locorum 
numerum falsa sua ratione de indirectae oratio- 
nis constructione corrupit. Attendenda ipsi erant 
ejusmodi verba, qualia non temer e effudit Ruhn- 
kenius ad Rutil. Lup. p. 98. »nunc pueros scire, 
indicativum modum saepissime jungi interroga- 
tionibus indefinite positis,» Neque vero putan- 
dum , hanc rem non certis suis legibus teneri. 
Nostro v. c. loco sit tolerandum foret, at non 
laudandum. Nam Cicero hie fortiter assererat, 
nullam aliäm ob rem, quam quae nominata sit, 
hanc legem datam esse, eamque certo consilio, 
nee temere nee frustra datam esse. Haec omnia 
pereunt, indicativo in cohjunctivum mutato, qui 
audientibus arbitrium relinquit opinandi, quiequid 
▼elint ipsi. Istam orationis subtilitatem pene to- 
tatoi e Cicerone ejeeit Ernestius. Fortiter autem 
ei obviam ivit Görtnzius , cujus nota inprimis ad 
Acadd. II; 15. §. 46. consulenda est. Ut vero res 
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«o certius qualis sit appareat, aliquot exerapla ab!- 
damus. De kgg. I, 9. §. 27« e libris scriptis omni- 
bus reducta «st lectio: näm et oculi nimis arguti 9 
quemadmodum animo affecti sumus, loquuntur. V*i> 
bum illud fortissimum loquuntur nil aliud nisi in- 
dicativum patitwv Alfter esse non potest, quin 
ita simus animo affecti. De ßn. bon. et mal. V, 26. 
.$. 76. >frt *wo, inquity quisquam potest probare, 
quod percepturriy quod comprehtnsum , yworf cognitum 
non habet? ubi Ernestius, conjiciens habeat, orn- 
nem orationem eneryavit. Afferam tandem lo- 
cum, qui utriusque modi rationem ostendat, <sfe 
jfo. V, 9. §. 2 4- jgt/wm öttfrm (animal) processit 
paullum, et, quatenus quiequid se attingat ad sequt 
pertincat, perspicere coepit, tum sensim iticipit pro- 
gredi seseque agnoscere et intelligere 9 quam ob caus- 
sam habet eum, quem diximus, animi appetitum: 
tibi. Ernestius suo more dedit habcat. In protaseos 
enuntiatione pendente conjunetivus est, ut de re 
dubitationibus multis, interdum etiam errori, ob- 
noxia; in apodoseos indicativus, ut de re certa 
nee ullo modo dubia. Cf. de fin* I, 20. — Hoc 
nnum addo, etiam üi rebus non ambiguis con- 
junetivum poni , quum de toto genere sermo 
sit, ubi non asseverantius loqui antiquorum mo- 
destiae est. 

C. 7- §• 17« Data concio Laeliö est. Durum hoc, 
ne quid amplius dicam. Laelio dativus esse non 
potest, quoniam ipsi reo concio dari dicitur; mi- 
rum vero, si ablativum significare oporteat Laelio 
awtore et fautorc- Si Laelius liiagistratus vices 
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gerebat, scribendum: Data conciö & Laelio est, 
quod video -etiam Manutium conjecisse. Magis 
tarnen placeret, .vocabuhun Laelio omnino delerL 
Aliud est ; quum postea Laelius concionem postu- 
lare dicitur. Primum de aliis loquitur, qui sua, 
ut videtur, sponte, testimonia in Flaccum ex- 
presserunt. 

C. 10. $. 22. Benc testem interrogavit\ callidc 
acussit\ reprehendit; quo voluit, adduxit; convicit 
et clingutm reddidit. JNon erat, cur quisquam in 
Terbo repreltendit offendereÄ Omnibus locis dili- 
genter consideratis, reprchendi dicitur is, qui dipta 
sua yel jnitigare vel retractare cogitur, qui, ut ita 
dicam, prehenditur et tenetur, ut progredi ulten 
rius non possit, sed retrogredi eum oporteat. Si- 
militer Graeci dicunt hrt\*iAßavtt$cLi tivos, quod 
et significat apprehenderc et reprehendere quem sen- 
su nostro, i. e. capere sermone incautum. Saepe 
nostrum est einem bey kommen, einen packen, ut ap. 
Xenoph. Memor* I, 2. 31« '— Notandus etiam locus 
orationis nostrae c. 28. §. 68, quoniam quidem fur- 
tum nusquam reprehendiu §. 69» furtum non reprc- 
henditur: quod elegantisspne dictum vix alia liii- 
gua uno yocabulo reddi poterit Hoc vult, ipsum 
adversarium ne verbiolum quidem sibi elabi pas- 
sum esse , quasi furtum aliquod in ea re acciderit. 
Qui igitur reprehendit, ostendit in verbis aliquid 
inesse suspecti, dolosi, non verisimile. Prius ali« 
quid reprehenditur, quam refellitur aut convinci- 
tur. Hie quidem locum suitin optüne yidetur te- 
uere. Callide quis testem accedebat, cujus pars 
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id ipsum erat, ostendere, suspecti quid verbis 
ttiesse : eo adduxit eum, quo yoluit, ut scilicct 
laqueis ipse suis se irretiret et convinceretur. 

• 
C. ik. $. 33. Equidem Quiiiti fratris mti laude 
delector. In his nescio an glossema haereat. No- 
men cum appositione frater mens et simüibu* 
tum gtonitur, quum aut persona distinguenda sit, 
aut vim habeat appositio. Alias dicitur vel Sim- 
plex nomen, ut Qiäntus y reif rater meus, yel Quin* 
tus f rater. Non dubito igitur, quin delendum sit 
Quinti. Vere enixn monet Görenz de Legg. II, 1. 
§. 3. solitum esse scribarum morem, nomina pro- 
pria inserere. 

* 

C. 19. §» 45. Cui nullus honos in sua civitatt 
habitus est umquatn. Res autem ea } quae tenuissimis 
cotnmittebatur y huic uni in vita commissa sola est. 
pro uni legendum videtur una. Cicero interdum 
in eadem enuntiatione ad augendam sententiae 
Tim unus — solus interposito uno vel pluribus vo-. 
cabulis conjungit, ita ut unus praecedat, solus se- 
quatur. Pro P. Scxtio c. 19. $. 43. interfectus esset 
isy qui hac una mediana sola potuit a reipublicae pestt 
dcpelli. c. 62. %. 130. Atque ita in his rebus unus 
est solus inventusj qui ab hac tarn impensa volun- 
tate bonorum palam dissideret. Graeci eodem modo 
dicunt ifc fjiovoi , sed non separatis vocabulis. Si- 
jnili ratione interdum negatio fortior redditur: v. 
c. Acadd. I, 8. 31. ut nihil umquam unum esset con- 
stansy ubi vide Görenz. Brut. c. 59. §* 216. Itaqut 
in Curione hoc verissime judicari potest , nulla re una 
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magis oratorem cammcndari, quam verbörutn spien.- 
dore et copia. — Hie elegans est oppositio.nu//ux 
honos — res — una — sola. Interpunctionem non 
facile mutem , ut etiam altera enuntiatio e relativo 
pendeat. Nam qunm vis orationis praeeipua in 
hac irirft, melius reefa ponitur, w quam peudens e 
relativo. 

C. 26. §. 61. Adspiciant hunc florem legatorum 
hiudatorumque Flacci ex vera atque integra Graecüt. 
Tum sc ipsi expendant ; tum cum his se comparentf 
tum, si audebunt, dignitati horum componant suam. 
Perperam Graevius anteponant pro componant» Pri» 
mum, quod ipse ait meram fore cum anteceden- 
tibus tautologiam; tum quod additur, verbo si au- 
debunt non convenire : in his mihi parum viden- 
tur VV. DD. respexisse vim verbi componere. 
Componere est iferbum gladiatorium , qunm vires 
metiri gladiatores jubentur et in certamen descen* 
dere. Jam vieje, quid Cicero velit. Jubet Trat 
lianos adspicere hunc Sorem legatorum; tum «*• 
pendere se ipsos; tum se comparare cum his, u 
e. expendere se et hos et horum virtutes; tum, si 
utrosque expenderint, dignitatem suam compo- 
nere horum , i. e. cum his in dignitatis certamen 
descendere, si scilicet audeant. Sed non audebunt, 
si et se ipsos et alteros expenderint* Est igitur 
nihil minus in otatione quam tautologia. Nam qui 
se comparat cum alter o, nondum componi vult, 
sed vires et suas et alterius examinat, num sine 
periculo componi possit cum alter o; demum quum 
viribus se superiprem esse opinatur, componi vult 
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Atque in eo etiaxn ipso inest audacia, dignitatis 
certamen subire. Imbecillitatem suain, inquit Ci- 
cero, tarn probe sentient, ut non audeant cer- 
tare, plene persuasi, turpiter se profligahun iri. 
Anteponere autem dignitaiem suam alterius, non 
%st audaciae sed ünpudentiae. 

C. 26. §. 63. Cujus ego civitatis disciplinam at- 
que gravitatem nön solum Graeciae , sed hauJ söio 
an eunetis gentibus anteponendam dicam. Ista con- 
struetio dififcnltate non caret. Haud scio an natura 
sua proprie quidem cum verbo construencjnm est; 
sed quum propria locutionis significatio sensim 
cessisset simplici et modestae affirmationi, etiam 
aliis oratioiiis partibus adjungi forroula solebat: 
primum quidem cum yerbi obscura saltem ellipsi, 
ut, dicam cet Sed in construetionem enuntiatio» 
nis haud scio an non plus valet > quam si scriptor 
posuisset /ortaue, meo quidem judicio, ut opinor cet. 
Verum restat tertium genu? idque ambiguum, mix- 
tum ex utroque, quo formulae modestia augetur. 
Scilicet ista, quae yidetur, duKitatio proprie qui- 
dem non yerbum attingit sed yel yerbi subjeetum 
vel objeetum. At quum isthaec formula sua na- 
tura ad yerbum referatur , atque etiam ipsa rela- 
'tione ad yerbum , quae sensui nullo modo repug- 
nat, modestia loquendi, ut dixi ; augeatur, inter- 
dum arripuerunt scriptores conjunctiyum. Hujus 
generis est noster locus. Dicendum erat antepo» 
nendam dico. At id non carebat invidia. Ergo 
mitigayit scribendo anteponendam dicam* De Qf- 
fic 1, 2i. §. 72. Capessentibus autem rempublicam ni- 
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hilo minus quam philosophis, haud >cio an magk 
eii'am et magnificentia et dcspicientia adhibenda sit 
rerum humanarurrt\ ubi viri docti Ciceronem non 
assecuti sunt, restituentes adhibenda est. Lkvius 
L. XXIII, 16. 15. Ingens eo die res, ac nescio an 
maxima eo bel/o gesta sit; ubi item haerent VV. 
DD. praeter rem. , ' 

C. 31. 5* 76. Quiun vero coronam auream litteris 

imponebant, revera non plus aar um tibi quam mo- 

nedulae imponebant. Nc tum quidem hominum venu- 

statem wt face das perspicere potuisti. Vere Huldri* 

cus noster punctum post imponebant in minorem 

distinctionem mutat, ita ut ne tum quidem — — 

perspicere potuisti apodosis sit. Protaöis duobut 

membris constat; quae non sine vi nulla parti- 

Cnla junguntur vel opponuntur. Pronuntiatione 

haec sine particula multo significantins effereban- 

tur. Memorabilis est verborum collocatio in utro* 

que protaseos membro. Litteris imponebant clau- 

ctit primum. Vocabulo litteris öpponitur revera 

ab initio alterins (quod ea rocis impressionft 

pronuntiandum est, ut non solum particula adver- 

Sätiva non egeamus, sed ea molesta foret), verbo 

imponebant respondet committebant in finc. Simi» 

lis constructio erat c. 20. J. 46. Quum verbis st 

locupletem faccrct, hoher et nihil praeter impuden- 

tiamf quam videtis\ pecuniam sutnpsit mutuam a 

Sex* Stola. — Alius fortasse autem post revera in- 

sernerit; (quod persaepe excidit post vocabulum 

desinens in litteram a. Cf. Gö'renb *d Acadd. I, 10. 

§. 36. ) sed non grata fecerit Ciceroni« 
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C. 33. §. 81. Habetis causfam inimicitiarum, qua 
caussa inflammatus Decianus Od Laclium detulerit han% 
opirnam accusationcm. Nam ita questus est Ldelius, 
quurn de perfidia Deciani dicereti Qui mihi auctor 
fuit, qui camsam ad me detiilitj quem ego sum sc- 
quutus, is a Flacco corruptus est, isme deseruit ac 
prodidit. Siccinc tu auctor tandem eum } cui in 
consilio fuisses 9 apud quem omnes gradus dignitatis 
tuae rctinuisscs , pudentissimum hominem, nobilissima 
familia natum 9 optima de repubiica meritum 9 in dis- 
crimen omnium fortunarum vocavisti? Sed defenxkun 
Decianum 9 qui tibi in suspicionem nulfa suo delicto 
veniu Haec me irtm inteiligere fateor. Nescio, 
quorsum retulerint interpretes : Siccine tu auctop 
cet. Opüior, ad Decianum, At si hoc ad Decia- 
num refertur , quomodo sequentia conveniunt: 
Sed defendam Decianum: qui tibi in suspicionem 
nullo suo delicto venit? Mihi quidem persuasum 
est 7 ut haec ad Laelium dicta sunt, ita anteceden- 
tia in eum dicta esse. Arripit nempe Cicero ipsa 
Laelii verba, quibns, non criminibus et flagitiis 
Flacci ; sed Deciani instigatione, ad accusationem 
se permotum esse confitetur. At verba non con- 
staut Scribendum : Siccine tu auctor e tantum — 
in discrimen — vocavisti? Hanc magnam esse 
Laelii culpam? ünmö maximam, Cicero affirmat, 
quum is familiaris fuerat hominis optimi. Cf. c. 6, 
§. l4. Verum est, aliquatenus haec etiam in De- 
cianum cadere; cf. c. 32« §. 77. Sed orationis 
nexus illud persuadet. 

C. 35. §. 87» Sed tarnen Lurconem, quamquam 
pro sua dignitate moderatus est in testimonio dicendo 
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rtligioni suae, tarnen iratum Flacco esse vidistis. Lo- 
cum corruptum puto. Ernestii quamvis ingeniosa 
conjectura sermonis habet ingratam abnndantiam. 
Sed quae vulgatae lectioiü sententia tribuitur, 
Lurconein cum rcligione versatum esse in testi- 
monio dicendo, eam in verbis in venire non pos- 
sum. Num enim is, qui cum rcligione in re aliqua 
vcrsatur, dici polest moderar i religioni suae? ! Re- 
ligioni moderatur, qui non est nixnium religiosus. 
y Ut paucis dicaxn ; pro religioni scribendum estoro» 
tionu Huc singula verba tendunt: pro sua digni- 
täte — in testimonio dicendo i et quod de eodem 
Lurcone legimus c. 4. §. 10. ni/ul dixit, quod lac~ 
der U eum 7 quum cuper et* 
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Einzelne Bcmerkungeä 

über 

Aeschylos Agamemnöiij 

mit . 
Rücksicht auf die Uebersefzung des 

. • » 

Herrn von Humboldt 

und 
die darin mitgetheilten Verbesserungen Herrn 

.Hermanns; / 



' " Von 

« * 

Johann Kaspar von Orellü 

' " . — — I i i \mi ' 

V«2.' Dafs dem verschrienen pSzo$ 9 so wie dem 
ganzen siebenten Verse in der .Humboldtischen 
Uebersetzung Recht widerfuhr, wird wohl jeder-^ 
mann billigen. In des Harrenden Mund ist fxSHog 
weit ausdrucksvoller, als /utjffcos.. Die Sprache dann 
des siebenten Verses <*<rrfg*$, otav c6/kw/* 3 iv* 
TöAoec ti tSk, ist für ein blofs^s .Glossen? zug^ 4 
Wählt; die Periode verliert durch seine Weglas- 
sung an Runde, und eine Tautologie enthält et 
durchaus nicht. . 

V. lo. Richtig erklärt Hr. Schütz dvS^ßouXov y 
allein dafs dem Wächter die jäoffhiing angedkh« 

*3 
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tet wird, er werde seine Herrinn — bessern, was 
ja nach ihrem Vergehen eigentlich nicht eüiuiahl 
mehr möglich war, fällt in das Gebieth der neuern 
Theatermoral. Einsichtsvoll folgte Humboldt der 
Robortellischen Leseart: tc^art? — tAw/for. 

V. 69. Warum Schütz imoltifav in hnulßut 
Verändert, erfahrt man nicht. Tragische Weise 
ist ja das Aneinanderreihen von Wörtern , die 
mit der nShmlichen Präposition zusammengesetzt 
sind. t. 1552. (Tauchnitzischen Abdruckes) vgc; 
ipuSv nivTrwt , *irb*.vt , nett KAiet^A-\cfjtv. Nicht eben 
annehmlich scheint es, die drey Begriffe t^xAeriW, 
V7r6\tißtoV) Jk*£tfor, worunter das letztere manchem 
dann nur ein Glossem scheinen möchte, sämmt- 
lieh auf den des Klagens zurückzuführen; wozu 
diese Häufung von Homonymen ? Ziemliche 
Wahrscheinlichkeit hat Pauw's : v7rox\£&v. im* 
xMlvv> überdiefs ohne Autorität, möchte doch nur 
leises Preisen, nicht Abbitten bedeuten; und er- 
klärte man vnoXttßw eher vom Spenden, als vom 
Zerfliefsen in Thrärnen , so würde das Gnade- 
flehfeh auf dreyfache Weise anschaulich darge- 
stellt. • So Sopböcles Electra v. 139« 

V. 78. Bey Mg*t P cök m typt möchte ich an 
das prosaische ein \*)X*>Qti erinnern: »keine Streife» 
kraft : ist da hoch möglich.» 

V. 9Q. Mit Reicht behielt Humboldt dfen Vert 
t^vt* cvpeLvitov*, TtSv r' iyogxluv bey. Genauere 
Prüfung läfst immer noch einen Unterschied zwi- 
schen wgaviuiv (dessen Gegensatz blofs fcflowW ist) 
und vWtok, der Über das Weltall waltenden, ent* 
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gegeii gesetzt den itrvyofXoj;> oder JröAwdt^o/c} 
finden ; vei schieden wiederum von diesen sind 
die 6not «^oprtfe/, die, welche einzelne Gewerbe 
Schützen. - Bekannt ist E)/jl5?c zßoviot fand a^cf*"** 
S. z. B. BÖckWs Athen II. 254: < 

V. 97. O*, t/ x«J A/mtöv kä) Jrf/uic */W7? ist poe- 
tische Wendtnig der Athenischen Formel fo* Jim- 
tof *a/ oW, S. Böckh's Athen H, 203. 

V. io5. Zur Bestätigung de* Leseart IvrO&i 
mag dienen, dafs de* Magistrat in Orchomehöi 
vi>*rr*i , in Elis 01 t* Wah J^ckti; hieß. S. Böckh'Ü 
Athen II> 392. 

V; 124. Man lese nun wcfjLTrws r Äpfcdtfo Öder 
niit der Wolftnbütteler Handschrift und der Al- 
dina nopiroiit r «p;plt, so bleibt die schön ton Ca* 
Saubonus aufgestellte, auch von Humboldt ausge- 
drückte Erklärung »aves «ep^oi dieuntur pHncipes; 
quae dant prineipium- rci, latinc, cjuae addieunt,* 
der Schützischeft Aehdcrung acjXTro?« $' *fW>7t cilrki 
Um — * Weit vorzuziehft. 

V. 131. Liest man mit Hermann des Metrutf* 
wegen statt Ara\ £?*; so ist diefs nicht ineh£ 
* Irrwahn ,* sondern der aus Herodotos bekauilttt 
Neid der Götter: 

V: l43. »Die Schau, die günstig, doch auch iA 
der Vögel Gesichte toll Sorg' ist.» Diese Üeber- 
Setzung deutet auf «ine Vcrmuthung ftUimart statt 
$cUfj.*Tct , Welches jedoch als Apposition zu £J/u- 
ßcx* vertheidigt werdeh kann, ja sich poetischer 
ausnimmt, Wie unteri V. 153; ttmwi — Anr^vhfti 
den n&hitilichen Vorzug vor den Schiitzisthfeii 
Dativen hat, di* durch dife im 6*wnentaif an- 
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geführte Stelle v. 1224. keineswegs bestätigt wer« 
den, da t$ fxoXopTt Skawiry nicht von oiKwpw, son- 
dern von 7rotv&{ ßovXtvtiv abhängt 

V. 16& £i ro pirav, wie Hermann im An- 
hange liest, hat schpn der Glas gowertext , und 
auclj der Scholiast erklärt ein Mahl paratov äAAo 
4fcfl«f* das andre Mahl rc rns yLctr<tUrnro^ t DieUeber- 
setzung 'scheint der Schützischen, zu leichten Ver- 
jnuihung ti t«T «ja** — gefolgt zu seyn. . Matolv 
ist aber nicht strenge für vergeblich zu nehmen, 
yrzs Schützen siiefs, sondern als eine Ahndung, 
die nicht auf deutlich erkannten Gründen beruht, 
schwankend ist. . 

V- 21 4. TlaLVffetvijjLou yfy üvpiau; wtgQtyiov 6* eufjuu 
TW lf>7+ vrfftopyn, wrAvpüv ütpi;. Das Scholion 
of>f ] t« rpiirtp yip avS£ o /m*rr#c ist wahrschein- 
lich zu verbessern: 0'p>£] r? Tpinp ypaupircu 
*vf$i o \iiyrn* dpy$ wird durch t£ rfo7roi er- 
klärt, damit man es nicht für das Zeitwort nehme; 
dann die Leseart xvS% angeführt , mit Beyfügung 
des Sufojectes i jamth. Zu <}er in Agamemnon* 
Munde unpassenden Wendung: »Grausam {mpsip- 
pm eifrig) cfc* jungfräuliche Blut geudend dahin» 
— gab das Original keine Veranlassung , man 
mag nun IpySi als Substantiv, oder als Zeitwort, 
strebt, erklären, oder avS$ lesen; Worte Aga- 
memnon* sind diefs doch in jedem Falle. 

V. 220, T/Ajv -to nwrirtf jxov Qpwtl'v \x%i%ym t Bpe~ 
rrovt Qp*ffu¥u yif — Stets bleibt diese neu vorge- 
schlagene Trennung hart; auch berechtigt der 
Scholiast (ofl«v 'vyw ttwtcl t<h/; ivÜpur7rov$ t6X/jl$v) 
wenigstens nicht ßpmyc zu tpmriw au ziehen, 
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vielleicht nicht einmahl anzunehmen, er habe jßpe- 
Totfc gelesen. Ferner verwechselt Humboldt To'fltr 
mit tot«, wenn er übersetzt: »Da — umgewandt 
schnell; beschlofs die That er.» Es ist wohl eher 
ein Denkspruch , der mit den folgenden • zwey 
Versen Bpacrvvu — m^nmnyübw eine Parenthese 
bildet^ so dafs erst trA* «T clv der Nachsatz zu 
tww F iviywa* Üb AforoJVoi' — ivttfoy wird; statt 
ßporoTs wäre dann ßporos zu lesen: »woher AUwa- 
genrles zu sinnen neu beschliefst der Mensch.» 

V. 243. Nicht eben wahrscheinlich ist die Ver- 
anuthung tyn^tf statt des sinnlosen ifxtxAzv oder 
i'fjLtXXtv, schon wegen dieser Form des Aorists , 
die in dem ganzen Stücke nirgends vorkommt; 
dann wegen der Zweydeutigkeit des Ausdruckes 
selbst gerade da , wo von einer Jungfrau und 
Mannern die Rede ist. Eben so wenig pafst das 
neuere iy.e\*\*v von der Königstochter des heroi- 
schen Zeitalters. Wohl dürfte diese Stelle zu den 
manchen gehören, die ihre Berichtigung erst von 
bessern Handschriften erwarten. 

V. 290» An der Leseart o J* ovri fjiixxeov ist 
nicht zu zweifeln, da aus MäxiVtou aco7r<z7$ sich 
leicht i mcoiroe entlehnen läfst. Tl&fimv dann ist; 
ließ vorüber , versäumte, nicht etwa, sandte weiter. 
Vergleiche v. 300. cvk humre. 

V. 312. Sonderbarer Weise nahm der Glas« 
gowertext die Schützische Emendation rotoUt rot 
poi statt v der weit nähern Stanleyischen rotoif* 
•TcifAc* auf. Eben so gebührt v. 321. der Vulgata 
•v $&*c alö Bestimmung von fftorratovrr iv vor 
dem in den neuern Ausgaben aufgenommenen 
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tf 0/a* der Vorzug» Aeschylos hat eine Menge 
I olyher Bestimmungen durch verneinte Adverbien. 

V. 336* Die Vergleichung mit dem ruhigen 
Schlafe def Gatter ns*ch der neuen Vetmuthung 
m A folixom will bey Aeschylos nicht ganz ein- 
kuckten. Vielleicht &< /' o/uc/psw — gleich Brü- 
dern, deren keiner vor dem andern lieh arg- 
wöhnisch wahrt, wie sie früher vor dem noch 
unbesiegten Feinde sich wahrten« 

V. 35o. Der in der Uebersetzung nicht ange- 
deutete Sinn der passenden Hermannischen Ver- 
besserung tM' ivtHH statt w cW/v ist wohh 
»Denp dieses Frommen zog' ich vielen Gütern 
vor.» Bey uxi^w müfste man sich wie häufig 
fin fAoLkXov hinzu denken« 

V. 364. Sehr gefällig ist Humboldts Interpun- 
ktion: riv t*$% 7Tf*£dLrr\ kn Kutyyfytt ti/wtä, statt 
jov TfltA np*Z'j fr W. A'Af(a»^p , Wrorr«« 

V.« 378. Die neue Leseart iV»p tp ßi\r$ffro9> 
pimmt sich besonders in der Nahe jenes doch 
immer weit poetischem o f ov< wißh etwas matt 
aus. Wahrscheinlicher ist iny to ßiXrurrov , nach 
4er Vulgata, eine Klimax zu Mpw, »über des 
Schönsten Mafs hinweg,» ungefähr wie y. 1397. 
fiach Hermanns ganz richtiger Interpunction: W 
mv Intal*; Jv, »flrfpJYwc fx)v ouv, 

V. 4l4. nU? /' £mp*rr/rtf QtttfAet Jt£tl iliuw 

iviv9uv> deuten Casaubonus und Humboldt von 
Heiepa, zv modern in Bezug auf ? wr^a so wohl 
als auf iv&mw* Natürlicher wird es mit Schütz 
von dem aus Sehnsucht sich abzehrenden JVJene- 
laos verstanden« »ach Weise von v. 82. h&p miW- 
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Qglvtov ixmvtt* So besonders nennt sich Oedipus 
bey Euripides (Phoeniss. v. 1559. ) «JSepoc a$*vU 

V. 427. Die Schwierigkeit der Comtruction van 

ßiß&Ktv c-\$t cv fjLtdiiitfTefov irnpo?i onetfoi^ V7rvcu xcAetJ- 
te/?, »es schwand das Gesicht mit Fittigen, die 
fürderhiii nicht mehr folgen den Pfaden des Schla- 
fes ^ wobey l?rajc$ als Adjectiv genommen, und 
ttXtvBois davon abhangig gedacht werden muft, 
liefse sich wohl durch die leichte Aenderung 
i7r<xSovr ilnvcu xttevütK beseitigen: »Hinschwand 
das Gesicht, nimmermehr mit den Fittigen fol- 
gend den Pfaden des Schlafes,» d. i. das mit dein 
aweyten Schlafe nicht \yieder zurück kehrt- 

V. 429. Die überflüssige Conjectur Casaubons: 
tvv of fjiivM ~ AfAO*C Statt twcffiihots — «fiyx»v ist 
aus dem Scholiasten hergeleitet T£v trvnjixim* 
ino t«c JsAAaJbc diravTtov iiiaröv toTq ciuptt oJbvapiz 

V. 439. TaAas'Totftoc \v pity &f h * st weder » cpri 
hastam utlibram regit,» noch » <jui victoriae lances 
tenet» (Heath bey Schütz), sondern Japoc gehört 
xu \v p*%n-> und nLbavrwxfit ist vom Darwägen 
des Goldes. für den vom Feinde loszukaufenden 
Leichnam zu verstehen. 

V* 44o. ÄptiQ — wt/pötr t£ thlw $l\oisi iriyimu 
ßttpv 4"?/ UL * fwicatfurcv > ivrivopoc vttoSgv ytfjLt^ rovc 
bifitirac tifürov. Was bey dieser Interpunction ge- 
gen die Vulgata einzuwenden, läfst sich nicht ab- 
sehen. Ares sendet verbrannt aus Hion den Freun- 
den den bittern, schwer »bethränten Staub, indem 
er so füllet die Urnen mit dei; darin wohl beyge~ 
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setzten Asche, welche den Mton ersetzen mvft. 
•EuOrroc bene compositus ( Casaubonus ) ; vielleicht 
fiber auch, leicht zu setzenden, leicht zu tragen- 
den Asche, in schönem Gegensatze mit dem'me» 
taphorischen ßapv -\f>yfxet. Vergleiche Sophodl. 
Electra v. 758. ir ßp*%*7 %***& k. t. X. Wäi»e 
hingegen wMrovt echt, so würde es in Solcher 
Nähe mit htßtrr<t$ schwerlich je dem entferntem 
rrrcftv angepafst worden seyn; auch ist es nicht 
wahrscheinlich 2 daft eine blofse Oorruption die 
Einschiebung des nach der neuen Leseart y*ixl& 
Xlfitiratf ivWtöw dann v. 463. zu streichenden elv 
zur Folge gehabt hätte. Schützens Vermuthung 
WpifavTot hißnTct; tutorcu; hat vollends alles ge- 
gen sich. 

V. 545. Täv etvrtgeirruv fytptp TrrrrXuyirfvK^ Hum- 
boldt scheint der Schützischen Leseart — wrr>»>- 
fMvct, deren Autorität mir unbekannt ist, gefolgt 
zu seyn, nur dafs er sie als eine Frage nahm, 
Welche die frühere Ttp%v*i ig nrt thcJ" tmßohot 
vb*wy verdeutlichen solle. Allein die Vulgata *■•- 
irX»yfji(vos gestattet die passende Erklärung: »Wohl 
wirst du meine Frage verstehen, wenn du selbst 
ergriffen warst von Sehnsucht nach denen, die 
hinwieder nach eueh sich sehnten, wenn du also 
unsre Gefühle theiltest.» In solchen Stichomy- 
thien hängen die sich entgegnenden Verse meist 
so enge als möglich zusammen. 
• V. 548. Richtig scheint Humboldt, gegen Schütz, 
die Vulgata vito tö JVcppev rovr \mw aiiyn erpetr^y 
vorzuziehn, und rrpccrü für Volk zu nehmen, in 
welchem Sinne erpftrii , bey Pindaros z. B. , nicht 
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selten vorkommt; so auch bey Sophocles Electra 
V. 749. 

V. 583. KixtojJLmc Xoyomv ein JvaivofjL&i. In dem 
Zeitworte liegt der Nebenbegriff des sich Sche- 
mens (Euripides Herc. für. y. Ii38. tu fyauraLt •£« 
iv&ivoiMti)) wie der folgende Gedanke beweist; 
Denn immer ist für Greise jung das Lernen, 

V. 637- Xfitip/; » ti/un fear. »Fern bleibt der 
Götter Lohn.» Richtiger erklärt der Scholiast: 
retvret %,iycvT9i ätz/uä^if (oder vielmehr irifxAn 

frl(J*V Av) TOt)( 0101/C. 

V. 637* 4x ort * dp*?™* noifAivos kolkov tTpißy* 
Da weder die ^gewöhnliche Erklärung des irojyuiw 
durch Steuermann (passender allenfalls, wo von 
Einem Schiffe, als wo von einer gesammten Flotte 
die Rede wäre), noch die Aeuderung ***£ ein- 
leuchtet , so möchte ich vorschlagen, ituyAm ***ov 
vom Sturme zu deuten; dem schlimmen Hirten 
des Schiffheers, in $o fern er es zerstreut $ orpoßoc> 
transitiv, das Herum wirbeln« 
/ V. 662. rf 'ZpTHffctro. »Bath uns los von Zeus» 

z. B. wie Herodotos VII, l4l. cv tvv<tT&i riaAAac 
Ai" ÖXvfA.7rtov i%t*<iurcL<rdcLi. Bey it 'fyyilur&To sagt die 
Construction mit dem Accusativ nicht zu. 

V. 779. dffiA nfotlß* toD * *. So wenig ich 
glaube, dafs in dem freylich verdorbenen rov f 
rtpivn oder' etwas Aehnliches liege, so unwahr- 
scheinlich ist auch die neue Vermuthung Ui* wpc$- 
iß&tey. "Wie weit ist — Xt v von Vov entfernt I Wie 
künstlich ferner der Sinn , den man hier in nf oU~ 
ßetXfv legen müfste, nähmlich t? ßwxfoui ry J)*- 
fda\ Durch diesen U.ebcrgang üi'$ Abstracte wird 
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das schöne Bild von der personificirten Dike, 
welches jrfotfß*, bis zu der Corruptel passend fort-* 
führt, allzu sehr gestört« 

V, 793. K*# %vyx*ifowiv ojJLOio?rf$vus* D^)H5tö^ 
bäos ücti vvkt} <Te ^(tipcoff-iv — kann/eben so wohl 
eine blofse Corruptel seyn, als gleich bey ihm: 
iyiXctc ra itfivmraL\ wenigstens deutet die Beybe* 
haltung des nach Hermann nothwendig zu strei- 
chenden Koti darauf. Besser wird nach der Vulgata 
beydes, Trauer und Freude der Heuchler geschil- 
dert. ofjLtioTTftTrtTs steht dann nicht so wohl, wie 
Schätz will ? statt des blofsen Adverbiom, »auf 
ahnliche Weise», sondern ausdrucksvoller.» ahn« 
lieh im Aeufsern den Geschmeichehen zu beneh- 
men sich mühend»; iyfcwrra, TTfiiUTra. ßfit^ofjavot % 
sie zwingen die nicht 4achenden Mienen, natür- 
lich, zum Lächeln« 

V. 822. Noch möchte ich die frühere Verum* 
fhung %dp7rety*$ wrtpKOTOvs statt des schwerlich be- 
friedigend zu erklärenden ml$ irayai — nicht zu- 
rück nehmen. 

V. 839- Humboldt scheint mit dem Scholiasten 
IfjuxUs für den Acc\isativ PL zu halten, wenn er 
übersetzt: »denn ich kannte wohl der Gefähr- 
ten Kreis, Gestalt des Spiegels.» — * Allein pas- 
sender wird oju'Aictc als Genitiv, KaroTrrfOf als No- 
minativ genommen, und, zum Theil mit dem 
Scholiasten, erklärt: »Ganz wohl weif« ich, ein 
Spiegel meines Umgangs (in mir bildeten sich 
getreu, wie in einem Spiegel, die Gestalten meiner 
Bekannten ab), dafs ein Schattenbild nur seyen, 
die mir sehr wohlwollend zu seyn schienen. 
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V. 874- Tlohhw &*>feis iji* *«t© ^oep ei At>ö# 
yhov&%<> TpifjLGtpov %Xtuv*v *%w%t* x&ßdv. In dieser 
schwierigen Stelle drückt Humboldt das so be- 
deutsame noX^m (statt wo^XctKiO »vielmahl drey- 
j^acher Hütte hatt' er sich gerühmt,» nitht aus. In 
tmv jt«T« yap cv *Af >« , mag man %ßwoc hierzu , wie 
ich eher möchte, oder zu %K*7v*v ziehen, liegt 
theils der offen geäufserte Gedanke an Geryons 
nunmehr unerlegbares dreygestaltes Schattenbild 
im Hades, die »forma tricorporis umbrae» Vir- 
gil. Aeneid. VI, 289- theils, nach der durchgängi- 
gen Doppeldeutigkeit der Reden Klytämnestra's, 
die heimliche Freude, dafs Agamemnon, statt, frey 
von ihrer Rache , vor Ifion umgekommen zu seyn, 
nun lebend in ihre Hände gefallen, und bald 
durch sie, die ihm ebenfalls eine %X*7m überwer- 
fen, ihm. drey Streiche versetzen wird, eine drey- 
fache dichte Hülle erhalten werde, der er sich 
dann rühmen möge! Von solchem Doppelsinne 
rührt die absichtliche Dunkelheit der Stelle her, 
wie früher die #***<& $*$<*/ v. 612. Wunden, in 
activer und passiver Bedeutung, dann JhrtMrrp 
fpm v. 895. u. s. w. 

V s 942. Tivit }ifW. Vielleicht ist mit Auratus 
T*K<ft Mpw zu lesen. »Hältst du denn wirklich so 
viel auf dem Siege in diesem Streite?» Als Ad- 
jeetiv (»streitend,» Humboldt) hat es noch weni- 
ger Autorität, als jener attische Genitiv, wenn 
schon die Grammatiker nur Jfyfa< anführen. 

V. 1117- 2töw7$ <P' cLuoptTcs yim kätoXoX^ät»» 
In dem Scholion h rritn* fwir* tmrcXoh\i^<t$ ixihti 

\ 
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fo# t? Xtap^S KXüTÄ/^tvMWf^t , scheint die Leseart 
ft&€i statt ><v«i zu liegen. 

/■ 

V. 1132. AVi Jfc Ssff^fltTtoy t/c Ä^otflai faric ßfcroTc 
GT&'ktT'tr, nttmv yatf Stets TroXvnrris rf%yett flwwi»- 
ib) $oßov QipQVftv iaclÜuv. In dieser, wie mich dünkt, 
trefflich berichtigten Leseart ist das von Her- 
mann wieder zu Ehren gebrachte ittXvmus ' weit 
passender, als das dennoch Von Humboldt vor- 
gezogene 7r*XV€Tt?$* 

V- 1254. Das mvT*ff*t des Glasgowertextes i$t 
«war für den Augenblick täuschend , aber mit 
Recht von Humboldt wieder mit der Vulgata \7ri- 
WTa.\jutLi vertauscht worden. Zu t* TrvBoKfetfret ist 
£us dem Vorigen zu ergänzen l\htivi&* 

V. 126Q. ri; S% (petffjietKOp Tiffcovret nifJLov fjuaioy 
«fön'«-*/ kqt(j>. Die Vermuthung \v6wuv bringt, ohne, 
den Sinn aufzuhellen, die Schwierigkeit hervor, 
dafs wir zu, \mu%tra.l so einen. doppelten Infinitiv 
twB'Jiffttv und ivTtrUctaBtii ohne Verbindung unter 
einander erhalten. Angenommen, die Gorruptel 
liege nicht tiefer, so läfst sich Wed^ercu x. t. a. 
füglich' als Erklärung des absichtlich dunkeln jco/aov 
fjua&ov IvBÄru Korn betrachten. »Gleichwie ein Gift 
bereitend, wird sie auch Rache um mich mengen 
in ibren Groll.» 

V. 1272. t7T07rTlUfeLG f \fJL% KOLV Tölffit JtOfffAOie *ÄT«- 

ytXtofA.* VW fjorct Qibtav , inr t%6pto9 5 ov J/£oppoV&>$ fAATtir. y 
Diese Stellung von /ast* am Ende des Jambus 
hatte im ganzen Aeschylos nichts ähnliches, als 
Eumenid. v. 238* TrfotTtTpifjLfjiivov rt vrpis Äfcostiv o#jto/£» 
wo man bald irafoc > bald r$ vrpo zu lesen vorge- 
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•chlagen hat. Hingegen von einer ähnlichen Stets 

« » 

lung des fMy* als Adverbium, am Ende des Ver- 
ses, finden sich in den sämmtlichen Trauerspie- 
len unsers Dichters noch vier Beyspiele: %xiowip 
plyct Choeph. v. 137* Tifj&vTos fjLiyu, ibid. v. 255. 
rtßi&vfftv yiy*. Eumenid. v. 12. \yna.riXhß^€tq juty* 
ib. v. 113. In so fern nun x&TAytXufjiivtiv durch (xiyat 
eine verstärkende Bestimmung erhält, so wird e$ 
möglich^ ov J^ofpoVwc partiv zu \%fip£>v zu ziehen, 
>von den Freunden, die mir »nicht zweydeutig,* 
offenbar umsonst Feinde waren , höchlich ver- 
spottet j» aber ov J/^oppoWc KSfst sich doch keines- 
Wegs von /utamy trennen, wie in der Ueberse- 
tzung geschehen zu seyn scheint; nach der Vul- 
gata freylich bestimmt ov h%off67rac paray, zusam- 
men genommen, jenes xeLT&ytXtoiUvw. 

V» 1274. Ö flams pisrriv kitwfi%a.i tfjii nehme 
ich weder mit Schütz für ulciscens, noch mit Hum- 
boldt für ausbildend , . sondern nach tragischem 
Sprachgebrauche für vernichtend, wodurch der 
Vorwurf erst das Furchtbare erhält, welches hier 
ganz an seinem Orte ist. 

V.' 1289. iofoct 7rpa$p. Etwas wahrscheinlicher 
als Heath's hvau xiyti möchte Iowa, iroffta seyn, 
Wie Pindaros Olymp. XI. v. 57- Böckh. ro St <?*- 
$ctv)<; itoy iropcei Ketri(ppcttrtv. Auch bey den Tragi- 
kern kommt vriptu vor, z* B. SophocL Electra 
V« 213. /an vroptto Qtovtlv. 

V. 1290. 'OiAtopcfroLt y*p cpm «t tieft? /Mt>at?» Wa- 
rum dieser Vers , bald nach dem neuen Vor- 
schlag« vor Vi 1284* «gtt (wo das ehemalige *£ur 
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taur durch Verdoppelung des v von **r entstanden 
seyn kann), bkld mit Schütz nach demselben ver- 
setzt werden solle, läfst sich nicht einsehen; Weit' 
bedeutsamer schliefst gerade dieser Gedanke alle 
Weifsagungen Cassandra's: »Ein grofser Eid ist 
von den Göttern geschworen: Agamemnon« Tod, 

de* meine , tmd Orestes rächende Rückkehr.» 

» » 

V. 1298. Ovx tVr* &(/£/(» ov 9 %ivoi> %fov* TrXim. 
Vielleicht: av> fyvu, %fivov irkim* Inachiuor, mo- 
üor, wie p*x*v*i, ßm Trhixwz nein, Fremdlinge, 
nicht such 9 ich Zeit zu gewinnen« Zivoi ist bey 
den Tragikern im Vocativ nicht immer von Z be- 
gleitet, dafs defs wegen die Verwandlung des cv in * 
Z nöthig würde. 

V, 1316. Nicht angenehm lafst in dem neuen 
Vorschlage das zu dem vorigen Verse gezogene 
»AA*c> umsonst, mit dem Asyndeton SatwJrp. Ich 
lese: ixx* dt Bavoiicy pufrvftiri fxot tö'A, statt 
paLpruf i?ru »Weh, ihr Fremdlinge ! Ich wimmro 
%Vrar nicht aus Furcht, wie der Vogel vor dem 
verdächtigen Busche, sondern (Wehe ruf' ich) da* 
mit ihr mir diefs bezeuget, wann ich gestorben 
bin, ali^s habe ich voraus gesehen.» So steht *c 
mit dem Subjunctiv v. 911. «c *v fanreu fix», v. 1293* 
*C ffvjxßito* u. S. W. 

V. 1344; Unxirt t* ttrixSv; rdA VtovZv. in der 
neuen Vermuthung ixikrr *eix<ryc rtä 9 QvvSv stoßet 
die Trennung des toA von pamv (vergleiche z. 
B. v. 203. <£\*% P i 7r(ießv$ rot* ihn <t*>tZv) mehr 
vielleicht noch, als das Künstliche der ganzen 
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Wendung. Allerdings können jene Worte wede^ 
eine Warnung für Kareaudra, die schon in rfen 
mörderischen Pallast hinein gegangen ist, noch 
auch einen Zuruf an den Chor selbst, der ja nicht 
hinein will, enthalten; vielmehr liegt in der Vul- 
gata der passende, allgemeine Gedanke: »Nicht 
mehr aber kämst du hinein, solches sprechend« 
Erkühntest du dich der unersättlichen Begierde 
nach Glück« und "ihrer verderblichen Folgen zu 
gedenken, würde dich, den verhafsten Warner, 
damizumal keiner der Glücklichen in seinen fin- 
gergewiesenen Pallast hinein lassen.» * 

V. 1351. ffvr ftcrfuT? gif«. I^umbohjts Erklä- 
rung »kühn das Schwert gezückt,» vor welcher 
Anfangs die Schützische, »mit dem noch triefen^ 
den Schwerte der Mörderinn», den Vorzug zu be- 
sitzen scheint, wird besonders durch v. 1651. be- 
stätigt, woraus sich ergibt, dafs Aeschylos die 
Ghoreuten wirklich mit Schwertern umgürtet auf 
die Orchestra geführt hatte. 

V. 1375. Des Euripidcs *fxvr*T*t //Arafat* Orest 
T. 1422. scheint wie bey ihm so manches aus Aeschy- 
los hergeleitete (z. B. Aeschyl. Agann y. 4312* 
Ivfiov ayXdkfjLet £urip. Bacch. v. 130* *Xvpiac J* fi* 
hißavoo x.a.7rvQQ u. s. w.) eine Nachahmung dieses 
wpww öfxuffTatTov, als Adjectiv, zu seyn, wefshalb 
nichts zu verändern rathsamer seyn dürfte. 

V.% 1438. JLÜtcli yufoLtxog tmc^i XvfMtVT*fio< 
erklärt Humboldt richtiger von Klytämnestra, al? 
Schütz von Kassandra. Ganz so Choeph* v. 764; 
tar* i.vty<t rävSt Xvfxstvriftoy timn x 
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verfiel auf tvvis, ehe ich noch aus Fähse's Sylioge 
erfuhr, dafs Casaubojius den nähinlichen Gedan- 
ken gehabt hatte. »So vcrtoittwct, des Buhlen 
beraubt, ,wie auch er sie eingebüfst, brachte sie 
mir Ueberwürze meiner Wonne; passender als 
wenn man erst jir? sehreibt, und in dieses dann 
den Begriff* des Grabes und Todes hinein bringt; 
Welcher zwar > aufser dem von Schütz angeführ- 
ten Eustathios , auch den Sophocles zum Ge- 
währsmann hat Electra v. 436; 

V. 1511. d>7ros St hol) iryoßttimv Tri^ytt Kovfofiof^ 
&*$(£*!, Aus der Humboldtischen Uebiersetztmg 
geht hervor, dafs zu ir&föu wieder zu ergänzen 
sey tirtffoae äj/aätwv» Allein wie , wenn nafifal 
(von *ap»ta>) zu lesen wäre? »Es bricht herein 
mit gleichentstammten Strömen Bluts der schwar- 
ze Ares, wohin auch noch schreitend, im Schauer 
vor dem Mahle der Knaben , er gelangen mag ! » — 
Bis zum Muttermorde nähmlich. 

V. lß24* XXX* %IX0V IM. TOlif* l'fVOS AtfUv > TM* irbXu- 

Die Verbesserung t»s vröXvitX&fons 'iQtymi&t , ä%i* 
fyeur&e — hat gegen sich, dafs statt TrolvttXkvm 
Wenigstens iroXVKkctvTou erforderlich wäre, fyvof tJTc 
troXvKXaivTöu 'lpsymUc sich ziemlich prosaisch aus« 
nimmt, tpyoc doch unmöglich das Object von /u§- 
y<tXctu%iiTto seyn kann, wie Humboldt es nimmt, 
in £%ict fgä&ett, ol^iöl 7tia%tov wieder sehr künstlich 
der Silin hinein gebracht werden iflufst «£#« <*%& 
SgetlxATtap *ia%pn Wie natürlich dagegen dit Vui- 
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gata: »Aber nachdem er nieinein Sprofs; der aus 
titip. sich empor hob; der vielbeweinten Iphigenia, 
Unwürdiges gethan , Würdiges leidehd rühm' et 
nicht laut sich im Hades.» Freylich bleibt so noch 
die Schwierigkeit jenes t\ welches Schütz weg- 
warf, mancher ehedem mit dem Heathischen fute 
Cirum vertauscht hätte. s «> , 

V. 1531. KfuftkvS, tygovrlJhv mgii&tU* iWTaA*/tfw 

fxigifjLv&y •> qttcl rgt&TreofjLOLU Die Uebersetzung läfst 

schliefsen ; dafs Humboldt mit Stanley und Schütz 

das Komma iiach fjUgipvctv gestrichen, und %im£- 

Aot/uov pigtfAv*v zu ovo. rg*7r*fiäi gezogen habe; 

Allein ißigipvrt hängt zunächst von £(AH%*ir5 ab; 

wie v. 1177. rtg^et S* dfjLv^etvä , und von plgtfjLvap 

erst oVet Tgiir&iA&u »Verlegen bin ich um einö 

fördernde Sorge , wohin ich wenden mich solle.» 

« , t . 
V. 1563. Mi/JLi>9t <ft fjLtfjLVGVToe tp %givty A/öc ttäÖ^ 

tov ig%<trrct> Da «v £flv? zu fUfxvovro; nicht sehr 
pafst, und eben so gezwungen zu w-äJi/v gezo-< 
gen würde , so verfiel ich auf \v Qgom ; wie wir 
das entgegengesetzte Bild im Prometheus haben 
V. 911- $v immw (Kgivot) igiro Shvmicüt Ügovav. Die 
ifapicQ yoi» dann ist*jftder Orestes , noch Iphi- 
genia, wie Schütz will, sondern das Geschlecht 
der Freyel ; die, einer aus dem andern entspros- 
sen, den befleckten Stamm, an deti sie sich hän- 
gen, endlich aufreiben. Vergleiche v. 758. N 

V. 1593. Unstreitig läfst sich die Vulgata *cnwer- 
lieh befriedigend erklären; wird indeft, vielleicht 
auch wegen der Nichterwähnung der bey Seite 
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gebrachten Häupter der Knaben (abscissa cerno 
capitüy et avulsas manus. Seneca Thyest. v. 1038.) 
hier eine Lücke statuirt, so sehe ich nicht wohl 
ein, was durch die Verbesserung tUgumr . statt 
jl^T in einem ohnehin unvollständigen Satze 
-gewonnen werde, wenn auch Seneca's »artus in 
parva carpsi frusta v. 1059.* dabey vorgeschwebt 
haben sollte. Ein andres wäre es, wenn eine 
Handschrift so läse. 
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Die Ausleger verstanden diese ßteÜf^mcfat* De** 
Reuige mifsleitete aie, der hiev -2juewt «ei» Mfafr- 
selgespräch zwischen. Agamemnoaund seinem Die- 
ner annahm. In der That eines -der sonderbar- 
sten Gespräche I Um nichts davon zu sagen, dafs 

v 

*) Pie Anmerkungen über ditses Drama wurden einige 

. Jgjire vor der Erscheinung der Ausgabe Matthiä'i nie* 

abgeschrieben. . Manche mußten durch die Bemtihun- 
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der Herr der Unwissende, und der Diener der 
Gelehrte ist (zwar ist auch dieser nicht der Ge- 
lehrteste, nach der Erklärung der Ausleger) ; nicht» 
davon, dafs der Heft» auf die gelehrte Antwort 
des Dieners die fadeste Bemerkung von der Welt 
machen würde; so frage ich, ob es sich geden- 
ken lasse, dafs, nach einer so ernsthaften, etwas 
Grofses ankündenden Aufforderung des Agamem- 
non, dieser den Diener nun fraget: Was wandt ü 
100hl dafür ein Gestirn? und am Ende damit auf- 
hört, dal* er, nach der Belehrung des Knechtes 
sagt, ts pfeife hier auch kein Vogel) 11 Wie ein- 
sichtsvolle MÄiwer, "dergleichen Markland und 
Andere, das ertragen konnten, ist unbegreiflich« 
Kann denn der Knecht auch jetzt schon mit Aga- 
memnon sich unterreden? Er. ist ja nicht da! Das 
i^l steckt noch in seinen Augen» Sein Alter Uifst 
ihn nicht so geschwind erscheinen, als der eil- 
fertige, gereizte Agamemnon es fordert Auffal- 
lend ist es, dafs er erst v. 12« erscheint, und dafs 
seine etste Frage ist: ri A *v rmSc ixrtc Junutt 
— Agamemnon ist also noch allein. Er stellt die 
Betrachtungen an, welche ihm seine Gemtiths- 
stunmung und die äuf$era Gegenstände darbie- 
then. Der Verfasser dieser Einleitung ist ein emp- 

* 

findsamer Mann. Er Ififst den Redenden seine 
Augen zum Himmel empor heben, was jeder 



gen des wackern Mannet unnütz werden, m& sind also 
weggefallen« Alle würden mit Benutzung dieter Aus- 
gabe ton neuem übferarseitrt , mA erhielten him and 
wieder Modifikationen, 
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Einsame bey einer * sternenhellen Nacht thun wtaL 
Dann verbreitet er sich über die Stille der Nacht -~ 
Sehr natürliche Betrachtungen ! Dabey mute man 
sich vorstellen, dafs dieses nicht in Einem Zuge, 
ununterbrochen, fortgesprochen würde. Agamem- 
non ist allein, ist in Gedanken. Nor zuweilen 
spricht er. — So weit, denke ich, kann die Sache 
kaum einem Zweifel unterworfen seyn. — Nun 
kommt eine andere, grofse Schwierigkeit, wel- 
che die Gelehrsamkeit der Ausleger, besonders 
Musgrave's, erhoben hat Wie kommt der Sirius 
in die Nähe der Pieiaden? Wer die Pleiaden, und 
das, was die Astronomie Sirius nennt, Ein Mahl 
gesehen hat, wird sie nicht einander nahe setzen« 
Aber ist denn 2t/f w immer den Alten das unter 
dem Nahmen des Sirius bekannte Hündsgestirnf 
Eratosthenes de Aster, c. 33. sagt: tw« fM?«Xei/c **) 

Die Frage des Agamemnon hat also diesen Sinn: 
Was wandelt wohl da für ein glänzendes Gestirn, 
nahe den sieben Bahnen der Pleiaden? Der alles ver% 
wirrende Fragspunct nach ** j&/ui tbi , den die unrich- 
tige Abtheilung der Personen bewirkte , hat vollends 
die Sache verdorben. Agamemnon sah vermuthücfc 
den glänzenden Stern im Kopfe des Stieres, den 
die neuern Astronomen Aldebaran nennen. Die* 
ser ist cugw> glänzend , und in der Nahe der 
Pleiaden* 



*) Si/f »< in der Bedeutung &m erttatert Grmio* Leet 
Heciod. c. so» 
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$$f To wgtyfA* / injgmc ft^t TvvJkgta warft* 

^ Mir scheint Hemsterhuis vollkommen Recht zu 
haben, dafs er die Glosse des Hesychius jfdgau- 
ffT* , ArgcsxoneL , E&fiWAc IQsytvticL rn tv AtiAiA 
auf diese SteHe bezieht. Wenn Böckh« de Trag« 
p. 216. findet, Musgravium contra hoc monere 
perquam levia , so ist. doch wohl das f was ey 
selbst fnojwty und wefswegen er ^' dubitat de 
veritate hu jus correctiopis, nicht perquam grave* 
pEum credo versum , sagt er, si signißcasset 
Grammaticus, nop. interpretatus fuisset in^igum*.* 
sed «wt^xötoc aut potius JtyctxZG. » Erklärt doch 
ftesychms gern ein adjeetivisches Adverbium wie« 
der durch die gleiche Form! Man wird der Bey» 
spiele eine Menge finden. Ich will das erste, das 
mir zu Gesicht kommt, anführen; Ä/SouAotatä, 
ArgoaigtrA, Auch das erklärende Wort selbst ist 
ganz in der Manier des Hesychius. Er erklärt 
gern ein zusammengesetztes besonders ein mit 
dem et privativo zusammengesetztes so, dafs die 
Theile sich entsprechen; und nur den weniger 
bekannten Theil erfetzt er durch einen bekannw 
t#rn, aber so viel möglich ähnlichen. So ist hier 
im^Mnrtt weit mehr nach der Uebung des Hesy-» 
chius, und auch weit besser, als <zVp«Afr, Das im* 
bekanntere ^gatu» ersetzt er durch *£ocköVt&> aber 
keineswegs durch f$dx\ofjL<ts. — Allein wodurch 
empfiehlt sich denn die Vermuthung selbst? aV- 
T«T&&t tlt^sc ist, wie Hemsterhuis bemerkt, uti 
occasione Qblata, *A£#*t* liefse- sich »un recht 
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wohl ertragen, und wenn nicht ein aufserer nicht 
unwichtiger Grund dasfelbe verdächtigte , so wäre 
es übel gethan, Hand daran zu legen. Allein i«t 
nicht ä&gav<rra besser und vorzüglicher? ist es 
nicht gerade das eigenthümlichc Wort, das hier 
stehen soll ? Tyndareus will das Glück freylich 
benutzen, und natürlich so gut als möglich. Aber 
dieser Ausdruck ist hier zu allgemein. Denn das« 
Glück, das sich darbiethet, droht mit Unglück« 
Er wül daher jenes, aber ohne Gefahr des an- 
dern; er will jenes &&g*vsr*9 und das ist zu- 
gleich auch <*£fffT*« Der specielle Ausdruck ver~ 
drängt also billig den allgemeinen, und läfst dem 
Dichter (Gerechtigkeit widerfahren. Auch Por- 
to» Advv. p. 219' scheint jene Lesart zu billigen; 
wie Valtkcnatr Herodot. III. 1. 

77» — o St (m«WAä«0* **&* i^xif* oiöTPiJd'ÄC ftovo? $ 
ogKOVt iraXctiovc Tuvf&gf» fMtgrJgrreu* v 

MoVcc verfällt sich durch sich selbst und durch 
die Verschiedenheit der Lesart in den Handschrif- 
ten. Diese haben, wie die Copiae Victor. Act. 
Mon. T> L p. 335., /*o£p, was Thiersch billigt; 
wüthend über das Schicksal. Aber das ist wohl zu 
matt. — Die Kritiker haben sich daher an's Con- 
jeeturiren gemacht. Markland hat die Idee des 
wüthenden Laufes aufgefafst und Togcvy vrig$i tyojM? 
vorgeschlagen^ Musgrave die Idee des Kummers, 
fjLoyp * Toup Append. ad Theocrit. p. 464. Heind. 
die Idee der Sehnsucht, W£«. Jakobs Animadv. 
in Euripid. p. 66. hat alle nähere Bestimmungen 
verworfen und einfach clrrgvecLfitvos vermuthet : 
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eine Form, die- vor allem de* Bestätigung be- 
durft hätte. ' Die Vorschläge alle scheinen mir 
etw ./ zu Flaches zu haben. Ich bedarf ein Öb- 
ject, das er %&& fyxifk wüthend zu verbreiten 
suchte. Darum setze ich den Accusativ fxdgov 9 
der bey den neutralen Zeitwörtern der Gemüths» 
bewegung so oft steht Das Griechische 0jff?£»V«g 
fjiogov entspricht dem Deutschen 'Mord schnaubend. 
»Mord schnaubend ruft er rings in Griechenland 
dem alten Eid des Tyndareu?.» 

417» f« irifjLTrv foi — — : tt r- 



ftit ariKhttv jt& ipav tvsv ngof 
ray xoaWA irrigvy £vßolct{> 



AvXtv a*\\jtfT*.9 mufs als Apposition zu r&v xoa- 
vtoSb nrigvy ZyßoiaLi betrachtet werden. Urigv^y 
der Flügel, wird für den hervorstehenden, meistens 
beweglichen, am äufsersten Ende sich befindenden 
Theil eines Dinges gesetzt. Dem zu Folge müfste 
eigentlich AvXtt , wenn es irrigvZ von ZvßoU hei« 
fsen soll, "an Euboea selbst seyn. Allein wenn 
diefs schon nicht der Fäll ist, so sind doch Aulis 
und Euboea einander so nahe, dafs jenes als ein 
Flügel von «diesem angesehen werden darf ; und 
aus diesem Grunde bedürfen wir keiner Aende- 
*ung. Es hat wirklich etwas Poetisches, bey des 
als zusammenhängend darzustellen« — r Markland 
sah es anders an. Ihm mangelte die Gopula. Mir, 
ich gestehe es, wäre sie widerlich. Man schickt 
jemand in einem sojchen Falle nur an Einen Qrt. 



t 



217 

kann und soll auch nur Einer genannt, aber 
dieser darf bestimmt werden. Die Form, welche 
Markland vorschlug, aavXtv cUxvrr&v, hat Jjobeck- 
Aj. v. 175. p. 244. ob crasin insolentiorem ver- 
worfen, und allerdings wird in den Anapästen 
die Krasis überhaupt nicht geliebt. In eigenen 
Ifahmen mag sie um so viel seltner seyn. Sonst 
findet sich xauroc auch in Anapästen bey Sopho- 
cies Antig. 795. Erf. edit. ipin. — Dessen ungeachtet 
will ich die Marklandische Aenderung nichts weni- 
ger als in Schutz nehmen $ aber auch Lobeckens 
Yermuthung mufs ich verwerfen, AvXip rt *\w£v* 
Ijßcht nur fällt ihr im Wesentlichen das Gleiche 
zur Last, was der Marklandischen; sondern das 
Epitheton ist noch weniger schicklich. Denn nach 
dem Zusammenhange schwebte dem Gemüthe des 
Dichters ein Bey wort vor, das auf die Lage am 
Meer sich bezog. 

150. f. »r yag v$v wöfAirttt ivtien^^ 

für %ZogpiffiK> welches an sich kaum mit #*A*- 
v,ovt verbunden werden kann, und hier entschei- 
dend durch das Metrum verworfen wird, schreibe 
ich t£c£jVuc von t£o£/&»> ich bringe über die Grenze? 
nähmliph über die für sie gefährliche Grenze, ayf 
dem Wege nach Aulis. Wohin er sie aus diesem 
gefährlichen Gebiethe bringen solle,, sagt der fol- 
gende Vers \tt) Kvzktlmtov it/c £u/lUa«c, worüber 
Jffusgrave zu Eurip. Eiectr. 717. nachzusehen ist. 
Für Tov* welches gegen das Metrum ist, scheint 
täfSk zp lesen, das sich nafch wo/wreue richtet. 
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* 

313. ff. £pi\X*¥ /' farAn W<wr 
irfot iffXA rhgtogov Ia/j- 

Die grammatische Construction hat einige Schwie- 
rigkeit Doch darf man hierüber nicht allzu ängst- 
lich seyn. Die Dichter zwängen sich nicht immer 
in die Formen der Grammatik , sondern erlauben 
sich; nach richtigen Gesetzen des Denkens, die- 
selbe ästhetisch zu heben. Hier wird sich indefs 
auch die Grammatik nicht beschweren. Ich con- 
Struire frroVu ifXiXXetf irofoTp wgo$ Sgl** rirge»gef ittgi 
mat, SXiWfer ri iriik. TlovtTv äfjuXXetp ist di6 glei- 
che Cfonstruction mit irttuv pfa&cv und ähnlichen ; 
einen mühsamen Kampf unternehmen, bestehen — wö- 
fo7f ) zu Fi{fsc — irg oq igfxat rirgugov, gegen einen vier- 
bespannten Wagen — mg / vivut% , um den Sieg. Diefs 
letzte könnte ein tiberflüssiger Zusatz scheinen, da 
jeder Kampf den Sieg zum Zweck hat. Allein hier 
steht es sehr gut. Das Kühne des Unternehmens, 
um den Sieg zu ringen zu Fuße mit einem vier- 
spännigen Wagen, wird dadurch lebhaft bezeich- 
net, txivfftov nimmt JVfusgrave für tX/<rro/xivöc. Mir 
scheint es natürlicher , aus TroSbTv zu ergänzen 
irib* Dergleichen Wiederholungen ergeben sich 
von selbst. — So werden wir keiner Aenderung 
bedürfen. — Indessen verdient die Art^wie Jakobs 
construirt , ruhmvolle Erwähnung : äfjaXXav vre- 
iblv t*i<jcw. Er hält diefs für eine poetische Um- 
schreibung statt: ci(jLihXtop.mt nofoTv) oder, wie er 
sagt % irjSkc afAttotofjLivovc Ixlrow» Es läfst sich 
nicht läugnen, dafs ähnliche Constructionen sich 
In den Tragikern finden. Doch scheint jenes die 
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natürlichere und der Stellung der Worte ange- 
messenere Verbindung« ' 

?49, ff, — — &*** 

t%toV vrrtgtnww igf/AdV -Streif 

Uhter den irngürwit igy^tay verstehe ich die 
Schiffe. Häufig werden die Ausdrücke a re eque- 
stri ad navalem und umgekehrt a 1 re navali ad 
equestrem übergetragen. Vgl. Muretus t Varr. Lectt. 
I, 11. Der Ausdruck ägfxet wird durch fjuivu&t als 
metaphorisch bezeichnet, mit Beziehung auf den 
einfachen Boden des Schifies gegen den vielrä- 
derigen Wagen, Tlrtgvrov wegen deflPSegel und 
Ruder! die häufig irrig* genannt werden. n«M.ct/' 
t%*>v — - Strov ist zu verbinden und bedarf keiner 
Aenderung, Das Neutrum ist in solchen Fällen 
nicht feiten. Vgl. Fischer zu Weller III, a, 4lo. f. 
"Das Folgende nehme ich als Apposition und 
schreibe mit Markland tj für ti, 

* 

317- tf«? rU /Bt t¥ wibam pfgvßQt ha) yiyw *W///* •> 

Das Metrum ist verdorben* Man könnte mit 
Markland , so daf* tf anfser dem Texte steht, 
schreiben » 

(£*«} rU /' V* *v vrih&m u. s. w. 
Allein f steht im Anfang der Rede, ohne dafs 
etwas vorherging, nicht an seiner Stelle. Ich 
glaube, /Sr sey durchzustreichen und zu lesen; 

I?ä 9 t/c h TnlkeUTt cet. , 

t* ist einsilbig. Vgl. Erfurdt zu Soph. Antig. edii 
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maj. Praef. IX» edit min« t. 9$. Brandt zu Ari* 
stophanes Ran. 1243. Homer ging in dieser Syni« 
zesis voran, IL V, 256. 

irriov %tfx etvräv' *(t~v /*•£* i£ n*>A«c A'-Stm*. 

So hat auch Matthiä die Sache angesehen, in« 
dem er <T5Jt in Haken einschlofs. 

353. IzHxtkOfjL'liVf&s irwmgor ylätr brif&owv *of »# 

Ich könnte die Vermuthung von Ruhnkenins 
tt x*K0fj^tv**i nicht billigen. Die Tragiker lieben 
die Composita mit ex. Scholiasten, die es weni- 
ger genau nehmen, sagen in dergleichen Fällen, 
die Präposition sey überflüssig. Vgl. Schol. zu 
Philoct. 836. Allein sie zeigt einen hohen, oft ei- 
nen allzu hWien Grad an. Sie wird gern gerade 
solchen Verbis vorgesetzt, die ein Prahlen u. s. w, 
bezeichnen. Soph. Electr* 561. txjtqwr«***« Eurip» 
Bacch. 31. tfyKoLvx&vTo. Richtig schreibt wohl Mus- 
grave \ir) qSqvov als zwey Worte: yxi^v vrn $£*• 
vor 0-0$» ist lingua ad invidiam astuta, eine Zun- 
ge, die weise ist, alles Gehässige aufzufinden und 
aufzubürden. 

335. Miit ogy*c ist hier nicht richtig. Sollte 
fxir für fxnrt stehen, so müfste ihm etwas ent- 
sprechen, oder sich wenigstens leicht ein zwey- 
tes Glied denken lassen, das anakoluthisch eine 
andere Wendung erhalten hätte. Mm'toi gestattet 
keine Elision /wohl in gewissen 'Fällen eine Kra- 
sis. Man lese fjuiy\ M» avy\ das etwas Schmei- 
chelndes hat (vgL Vakkcnaer Phän. $3$.), hat hier 
etwas Ironisches* 
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dW« dlnd militeis, die Waffen für die Bewaff- 
neten; oder überhaupt alles, was zum Kriege ge- 
hört, So fafst es auch Erfurdt Aj. 1094. ; wo ähn- 
liche Redensarten angeführt werden. 

376. f. At/yoK, *&<rtyvYiTot<ri yiyttu^at kiywt 

Musgrave hatte kein gutes Gedächtnifs, da er 
hiyouQ in ^oycut verwandeln wollte, sich nicht daj> 
an erinnernd, dafs Myot in Euripides mit einem 
gewissen Euphemismus mali sermones 9 contumeäae 
f eyen. Markland hat es hinlänglich bewiesen bey 

den Supplic. 565# 

& 

385. Man lese » S*xtu <ru Der Vers macht den 
Gegensatz yon 382; darum mufs ti stehen. »Oder 
ist es das, dafs du neidisch bist?» *H geht hier 
nicht. 

394* f. O&c Xaßm trgJnwi y' oTfioa <T* utrti p»glf, ^qtvSf 
tovc Kamt ma.yirrwt ogxwt tut} tvvvtctyKcvrfMVQUU 
Ich schreibe so : 

tovc ***ät ir*.yivT£tt 'igxove cet. 
$7fji*i steht etwa mit bitterer Ironie so voran. Vgl. 
Schäfer zu Sophod. Oed. Col. 995. - Der folgende 
Accusativ ist eine Epexegesis, worin die p&gl* 
pgipäp bestehe. Den Vers, welchen Theophilus 
Antiochenus und auch Suidas hinein schiebt: 

haben di* Gelehrte*, zu hastig als echt aufgegrif- 
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fen. Am meisten wundere ich mich über Valck6- 
" naer, der in seiner Disstortatio de Aristobulo Ju- 

daeo, wie niemand , darauf aufmerksam gemacht 
hat, dafs in spätem Zeiten von gelehrten Juden 
oder Christen viele Verse zur Ehre Gottes seyen 
unterschoben worden, unter welche Classe aucji 
der cjuästionirliche gehören mag. Mi/ wenigstens 
scheint er hier gar zu frömmelnd flach und matt 
Zwar meint auch Luzac Exercit. Atad. HL p. 
153. s., er sey echt* »Quippe, uti violatum jus« 
jurandum justitia divina severissime vindicat, si 
jure exactum sit, jure et libere praestitum, ita ex 
contrario liaud tarn superstitiosi erant Graecofum 
sapientes f ut injusto atque per vim expresso sacra^- 
mento fidem praestandam esse opinarentur.» So 
gern wir diefs glauben, so wird doch der Vers 
dadurch noch nicht echt. 

Dafs diese Lesart der Ausgaben unrichtig sey, 
Geigt schon das Metrum. Wir hätten am vierten 
Platz einen Anapäst Aber merkwürdig ist die 
. Lesart der Handschriften ivifjut^ \v Upoit. In 
dfopaZcts stimmen alle überein. Das Versmafs 
wird ganz richtig; die Frage ist einzig, ob die 
littera characteristica £ sich ertragen lasse. Aller- 
dings wird { im Futuro bisweilen in £ verwan- 
delt , sobald nähmlich der Grundcharakter de« 
Verbi y ist Allein diefs ist bey Ableitungen auf 
(&> , sey es in &(<* oder Ifa , nicht der Fall. Den- 
noch gibt es auch unter diesen ein Paat, die £ 
haben, z. B. «A«t7v## L <j. w**, yon welchem 
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Verbo noch eine Ableitung «AactäJVoc rtth findet, 
to dafs als Grundcharacter des Wortes <T nicht > 
angenommen wurde, '£»</«*/$» ferner , das von 
yvtXov vermittelst der Ableitungssylbc ifa gebil- 
det ist, hat t»u**/£w , ijr«£i'$» ) von fr«£« (Beute), 
htgify* Diefs führt am Ende doch darauf , nich^ 
allzu rasch die Lesart der Handschriften £vofx*%*{ 
zu verwerfen, besonders da der Aoristus hier 
viel richtiger steht als das Imperfectum eivopafa, 
welches Markland vorschlug una Matthiä aufnahm. 
Auch Porson scheint mir Behuthsamkeit in sol- 
chen Fällen zu empfehlen Med. 9i4. i£f£>«£fr«j 
quod tempori aptius fortasse conveniret, si con-. 
star et/ hoc futuro usos esse Tragicos. Er ver- 
wirft also £ nicht geradezu. * 

449. f. TrgotTomiv yt rd& ßlou 

Der Gedanke ist an sich ganz wahr; auch die 
Tautologie wäre nicht gegen die Manier des Eu- 
ripides. Allein der Sinn genügt in diesem Zu- 
sammenhang nicht. Agamemnon will sich nicht 
blofs als eyien Sclaven des Volkes bezeichnen; 
er will, bekennen, dafs er auch nicht das Herz 
habe, etwas zu thun, wodurch er den Credit 
eines hochherzigen; von der Menge sich un- 
terscheidenden Mannes verliere. Diesen Gedan- 
ken erfordert nothwenjlig das nächst folgende. 
Nun citirt Plutarck titk. p. 536. irgeerArw fi tov 
ßUu top oytot S^ofur» r$ <T* $%*9 itokn&tpw» Hier 
haben -wir beyde Gedanken; und ich bin weit 
entfernt, mit den Auslegern zu glauben, Pia- 
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tarch habe blofs aus dem Gedächtnifs citirt. Der 
• T'xoc, der Stolz, die Sucht, etwas vorzustellen, 
ist nothwendig in diesem Zusammenhang. Dieser 
Stolz hindert ihn, seinen Thränen den Lauf zu 
lassen. Ich glaube daher, man müsse lesen: 

TrgoffiTOLTnv f* tpC ßioy 
rov iyKOv %6/titr, r!p r> o%X<p StvXtvcptp* 
Die Glosse J*5/t*o* zu cfcAp hat, wie es oft' ging, 
sich vom Rand in den Text geschlichen, und das 
echte oym verdrängt. 

457. f. iixot»* &* $>\* *nrrr$ 

S&9CV9* ' 

< 

Das Präsens vv/jLQtiiour* ist mit nachfolgendem 
Futuro Slrtovcrx zu merken, scheint aber keiner 
Veränderung zu bedürfen, wie Markland wollte 
und Matthiä wirklich gethan hat. Verschiedene 
Zeiten werden überhaupt von den Tragikern häu- 
fig verbunden, und hier kommt noch das Beson- 
dere hinzu, dafs vv^tvov<r<t das allgemeine ist, als 
hrautgeleiterinn , t&<Tci><rtt hingegen eine einzelne 
Handlung bezeichnet, dte noch künftig ist. fcc//i- 
fwWtt ist Klytämnestra , nach ihrer Meinung, 
schon und dauernd, das Sbvvoti ra fibr&T* ist ihre 
Absicht. V. tf 10* steht fv^ay^yia , v. 885. haben 
wir wieder wvQivovc*, was zwar auch in w/Afirf- 
€qv<t& verändert wurde. 

491. f. >?AA0$ ti fA tXw *«c räXmmtlgbu %&g*t 
li(£A£f, evyyim&v hvowfjUytfi; 
Mich wundert, dafs Lobeck. Aj. 191, wo er die 
Stellen durchgeht, in denen /u oder * für /*•* 
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oder tot gesetzt seyn soll , die unsrrge nicht an* 
geführt hat. Denn aus dem folgenden hrooüfjiivp 
sollte man doch ftrit ziemlicher Sicherheit schlie- 
fsfcn, fX sty für fxot. Es ist wenigstens Sonder- 
bar, Wenn, da 'beyde Casus richtig sind, man 
vom Accusativ zum DätiV ü begeht. Beyspiele des 
Gegentheila möchten sich eher finden. Es läfst 
sich zw tit ohne grofse Mühe hejfcn, Wenn man' 
nach Markland kfvoodpivov lieVt Allein es macht; 
doch Bedenken, da kaum ein Abschreiber auf 
eine solche Aenderung, wie sie in dien Hand- 
schriften steht, gefallen seyn Würde. Eine ganz' 
ähnliche Stelle fand sich in der Mcdca 56. f. 

>{$**, poböiicy SiVgO) M»Afcc ti%uc 
bis auf Porson , Welcher ans zwey Handschriften 
y.cXci)<Tav herausgab. Er that es aber selbst dubi- 
tanter, und MatthiÄ mag mit Recht polofoti wieder 
aufgenommen haben. Ich Verwundere mich da>- 
' her,- dafs er hier IrrW/untor Schreibt Beyde Stel-, 
len nehmen sich gegenseitig in Schutz, und der 
Scholiast nennt es ein f^SfjU« <Tcfotko<p*vi; , JV* int 
\t*Mayh th< nrertttot.* 

Äl4. ff. Mir. Trat 5 t/c f oLwtyuao'ii <rt *nv y% mr htäm^j 

' ?/ *t »* ■/« , » • " -- /v • r ' 

Ml F. Ot/K, •? W U$ 4 AP^OC > CtTTOffTtXtt 7TOthir. 

ky&p* Xa^otjXi rour «?• äM, «xuc ou Amö-ö/juk. 

'AyctfjL* K«A^*c lf« /u*ymJ/u«r *Af >a/mv rrg&rf, 

ic\\ kann nicht begreifen, wie Mark Und, Mus* 
gm« und ändert vn auf '4%«»äc bsxUhon konjo- 
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ten. Mögen sie immerhin gefunden haben, die 
Entlassung nach Hause wäre den Griechen so 
willkommen gewesen, dafs sie sich um alles an- 
dere nichts bekümmert hätten, wie konnten sie 
die Antwort des Agamemnon damit in Verbin- 
dung bringen: Xa&Wfju rovr *v? Oder sollte es 
etwa heifsen: Die Absicht, welche er ddbey hätte, 
könnte verborgen bleiben? Was für eine unverständ- 
liche Wendung! Und, wenn es ihm gelungen 
wäre, die Griechen wirklich nach Hause zu schi- 
cken, was hatte er sich dann weiter um das Ora- 
kel des Kalchas zu bekümmern? — Es ist einleuch- 
tend, dafs viy nicht auf 'A£*i0tfc, sondern auf *ty*- 
yivtw geht. Die Tochter räth ihm der Bruder 
nach Argos zu schicken. Das könnte er a«3w, 
d. h. ohne dafs man die wahre Ursache errathen 
würde. Denn die Griechen waren im Dunkel, 
wefswegen Iphigenia gekommen sey. Nicht die 
Griechen insgesammt fürchtete er also , aber die 
Wenigen, welche um das Gehcimnifs wußten, diese 
waren ihm bedenklich; daher sagt er: 
A*&oifu tout* at> ( mit Beziehung auf die Grie- 
chen insgesammt.)? *aa' Um/ ov Amm/mt (mit 
Beziehung auf Kalchas und sein Orakel.)* . 



519« *Hr &*yy y§ irgh&t* In der That ein siehe« 
f es Mittel! Der Todte wird nicht mehr viel sa- 
gen. Allein so d/xafti möchte es nicht seyn, wie 
es hier angegeben wird. Den Wahrsager zum 
Hades zu senden, ist keine Kleinigkeit Iakob» 
Curae sec. p. 56. verbessert: 
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mit der EHcli'timgi Ndn eilet oracula Calßhas, sl 
filiatn ante diniiseris ejüsque consilia ahieverteris; 
Und warum . denn nicht ? Wird Kalchas ein fee- 
denken trägen, deh Agamemnon, wenn er seini 
Tochter so, dein Versprechen enigegeh; heim« 
lieh nach Hause schickt, zti nöthigen, sie wieder 
kommeil zu lassen? Die Bemerkung ist auch kei- 
neswegs aus dem Gesicht9punct, aus welchem die 
Wahrsager bey den Tragikern immfcr faetrach- 
tet Werden. Es sind Schlaue Lfeute 9 die auf 
jedem Wege tthd durch jedes Mittel Alle* durch* 
setzeh. Dennoch, glaube ich, hat Jakobs das 
Wahre gefunden; hür iniift es andere erklärt wer^ 
den. Er wird et nicht sägen , wenn du ihm zuvor 
kommst, d; h: wenn du es durch ein zweckmässi- 
ges Mittel, ehe et es gesagt hat, dahin bringst,' 
dafs er eä hicht sagt: Und dieses zweckmäßige 
Mittel isi die Bauchung: Bey den Tragikern sind 
die Wahrsage* eüie verrufene Zunft. Sophi Ah* 
iig. 1043; 

Oed: Tyr> 388. 

Auch Euripided hat gegfeh fie die bittersteil Stel- 
len. Unten 956. ff. Helena 75o. ff. Menelaos gibt 
also dem Agamemnon den llath, den Kalthas zu 
bestechen; das sey keine schwere Sache. Aga- 
memnon hftlt die Sache für etwas .schwieriger, 
freil die Scherzunft auch ein «hrbegierigts Qe- 
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schlecht sey. Darüber will ihn nun Menelaos be- 
lehren, und zwar, wie ich denke , so, man müsse 
weder zu viel noch zu wenig sie achten; auf 
jeden Fall seyen sie einem nützlich, und wenn 
inan sie auf seiner Seite habe, so habe man im- 
mer den VortheiL 

S£6» t. Kai /jLtTl%oifM r*t 'A^oJV- 

täc> 7roAA«r r* aTroSiifjutvt 

Der Gegensatz scheint durchaus ein Epithetoti. 
äu 'a^oJVtä; zu verlangen. Ich lese: 

V» 'AtgoSirn ist gleichfeedfeutehd mit jUrty'* £*c 
V. 543. 

€33-637. KX # 2 rijS«? ef*oi fxiytffTOv* 'A^/u^uwuv «w^ 

'if* \yu /i ßcfacfA&'i Tct du rtf^r, « tt artige 
inofgafxovffA Trgosß&Mlv Stet ^givoifk 

Diese Verse gehören nach meiner Ansicht, 
nicht hierher. Sehr natürlich ist es, dafs die 
Tochter, .voll Sehnsucht nach dem Vater, die 
Mutter um Erlaubnifs bittet, ihm in die Armeen 
eilen. 5 /a5jti£ in$J)*xfMvt* y — igytv&pi fi pk — ■ 
W£öC vrigvtz irmrgoi crigvet ra/ttet ingißeLhS; Auf diefs 
mufs die Mutter antworten , und die Antwort liegt 
trefflich in den Versen, die gewöhnlich auf eine 
ungeschickte Weise dem Agamemnon beigelegt 
werden 63g. 35. 



teAX , « Tfxvof 9 ££*>♦ Qi\07rctrtog f etil wer i/ 

Sie, dz> Mutter, sagt: Freue dfcft rf« Wiedersehens. 
Immer liebtest du am meisten den Vater, unter atien 
Kindern, die ich geboren! Wie passend im Munde 
der Mutter, deren Einwilligung verlangt wird! 
wie sonderbar, um rUruv nicht zu urgiren, im 
Munde des Vaters, der die ankommende Tochter 
bewiflkommtl Doch damit, dafs diese Verse auf 
das Beste zusammenhangen, ist noch nicht erwie- 
sen, dafs die dazwischen stehenden unecht seyen. 
Allein wie sollte Agamemnon auf die so verbind» 
liehe Anrede der Klytamnestra kein Wort erwie« 
dem, 633. 34. ? Man möchte sagen, Iphigenia nehme 
dem Vater durch ihre Lebhaftigkeit die Zeit, der 
Gattinn zu antworten, Das würden sich wohl mo- 
derne Dichter erlauben; allein die \lten hielte« 
mehr auf dem Decorum, und Euripides besonders 
liefse nichts von der Art unbeantwortet Ferner 
die Aeufserurigen der Iphigenia gegen den' Vater* 
wie sind sie nichts als ein schwacher Nachklang 
dessen, was sie schon der Mutter sagte, wieder 
ganz der Sitte desEuripides zuwider! Und vollends 
das IgywÜyt St /u«, das gegen die Mutter sehr 
wohl angebracht war , aber sonderbar klingt ge- 
gen den Vater! — um von Versen, wie 635., nichts 
zu sagen. — Aus diesen Gründen glaub' ich also 
mit vollem Rechte die Stelle so zu schreiben: 

vges ffrtgvu wctTgos rrtgva ti\xi Tngtß&büi, 
KK *AAX\ ft) rixvoY, %g&* QtbOTrdtrug fi%i tsot it 
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Im letzten Verse hab ich rSf verbessert fiir t^W 1 '. 
Klytfmnestra meint alle ihre Kinder, nicht nur 
die anwesenden. Per Artikel steht häufig vor Re- 
lativen j um die Bestimmung; aufzuführen ( vgl. 
Matth. Gr. Gr. %. 287*) besonders auch vor o<ro# # 
Heindorf b# Beyspiele zu P/oro*x Sophist. §• 56. 
p« 362. 

Afatthif hat einen andern Weg eingeschla- 
gen. 627 — 632. Vers schliefet er in Haken ein, 
pnd 637. — Die Verse 627 — 30. würde ich 
nur auf gültige Zeugen hin verwerfen; 637* ver- 
dient in allen Fällen die Ausstoßung. Allein auch 
jo bleiben noch die meisten de? Zweifel ? die icl} 
vorgetragen; unaufgelöst 
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.. Mein Freund H. C. W. Fäsi vermuthet nichj; 
unwahrscheinlich rct% üvrrtu tlJhgot, so dafs das 
ßubject zu üffrcti der Satz wird: ti rU fw tm «w 

$uy*rig* f *£&sgiffrr*i. Bald soll der mein Schwert 
erfahren, öder to%* noch lieber bejahend, wahr- 
lieh, der soll mein Schwert empfinden, der dtine 

« ■ • > . * * * * 

Tochter mir entretfsen will. 

13$. ff. V A y. Je& olv c IgZtw , S yiiv*$ \ ntdov ft fu$ f 
K *♦ ti %g V* S ** /£fff&*J yag tJ^w/u«! WStr. 
9 ky. bptU p*v iv&*f\ oSntg ta& fv/xf/of« 



*A>. £«£t* wgoc X^o«, vrigSivout r$ rtifMXu^ 

Jakobs Animadv. p. 67« yermuthet, v. 727. jutti 

fvv piv h&£f\ Denn er glaubt, dieser Vers 

könne sich, wie er gewöhnlich gelesen wird, 

nicht an das anschliefsen, was Agamemnon v. 725. 

zur Klytämnestra gesagt habe , sondern es müsse 

etwas folgen, das sie zu thun habe, nicht, was er 

thun wolle. Allein es kann ja in dem« was ich 

i 
selbst thun will, schon liegen, was der Andere 

nicht thun soll; und diese Wendung hat in sehr 
vielen Fällen etwas weniger Kränkendes, als wenn 
man jemanden geradezu etwas yerbiethet oder 
gebiethet. So macht es hier Agamemnon. Er will 
der Klytämnestra nicht sogleich dürr heraus sa- 
gen, dafs sie nach IJause kehren soll. Erst da sie 
den indirecten Weg nicht nur nicht verstehen will, 
sondern die Insinuation entscheidend ablehnt, 
spricht er in offener Sprache* Anfangs also hat er 
im Sinn zu Zeigen, dafs durch das, was er zu 
thun gedenke, sie überflüssig sey, und fängt an; 

Allein Klytämnestra läfst ihn nicht ausreden, (denn 
es soll nach diesem Verse kein Punct, sondern 
das Zeichen der abgebrochnen Rede gesetzt wer- 
den ? wie es Matthiä wirklich gesetzt hat), sie fällt 
ihm ins Wort und sagt : 

Ich habe das Fragswort ri geschrieben *).. Kly- 
tämnestra erräth aus dem blofsen Anfang, aus 
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*) Auch Matthiä schreibt so. 
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dem h/Mit ph) dem sie ein av i% supponirt, was 
Agamemnon sagen will* Gereizt und unwillig 
pagt sie: Was wollt ihr ohne die Mutter thun, was 
mir zu thun gebührt? Iedes "Wort ist sprechend. 
Voran /ufrrfoc, seinem m/auc ph entgegen; danp 
das Unwillen äufsernde Fragswort r** jetzt nach 
dem Singular der Pluralis * , um dem Worte 
Nachdruck m geben« Endlich geht pie trefflich 
yon fxiTgfa auf 'f»c über. — Das Enklitikon rt ist 
nichts ; es entspricht der lebhaften Gemüthsstnn- 
jnvng . der Redenden zu wenig, Der Plural nach 
dem Singular des fr^gswortes ist häufig. Vgl. 
Heindorf z& Plato's Gorgias g. 136, Trätet. $. 30» 
Für * "v i*4 sphrieb ich mit Marklapd per crasip 
+fjt% i, e. « w, was auch Matthias gethan hat* 
Jüytämnestra spricht alles mit Eifej\ — Agamem- 
ppn, ohne sich besonder? um deij, ^ästigen Ein- 
fall seine? Gattinn zu bekümjjierji, fähr} in sei- 
nem angefangnen Satze forf: 

Klytämjiestra will es auch jetzt nicht verstehe^, 
warum e$ zu thun sey, unfl fragt also yoll Be- 
fremdung: 

in welchem Verse rvy%*vuv für *7v*i &u merken 
i$t. Vgl. Heindorf zu flato's Gorgias §. 124. p. 190, 
f. — Nun redet Agamemnon entscheidend und 
ohne Rückhalt: 

Wie psychologisch; dem Gemüthszustand des Aga- 
memnon angemessen ist dieser Gang ! Kann er 
glimpflich sich heraus winden, so thut er es gern. 
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Gelingt dieses nicht, dann führt er geradem los. 
Man nehme nun, was für einen widrigen Effect 
das Wegschicken im Anfang machen müfste, wenn 
man läse : 

fJOt W¥ (MV IWM . 

Der psychologische Fortschritt verlöre. sich gang. 

• 

996. *A£. /Wt« xttr qUovs ff^va^dg <r*fjiyvvtT4.$ t 
K A. ofAtot f\ 60-ov y% SbvoLTo* , euStiffSxi %fuer+ 

Die Ausleger haben den letztern Vers nicht 
verstanden. Uebersetzen wir 1 mit Heath, »Atta-* 
men eam oportet, quaritum quidem fieri potest, 
reyerentia prosequi sc. te, Achillem,» so ist, um 
nichts yon der tadelhaften Auslassung des Prono- 
mens zu sagen, der Sinn auch gar zu blöde auf 
das, was Achilles im vorigen Verse gesagt hat. 
Fafst man es mit Köhler : . » Doch wird sie dieselbe 
(Zucht) alle Mahl, so viel ts möglich ist, ehren,» 
wie kommt iyxac, doch, hierher? Es ist kein Ge- 
gensatz mit dem Vorhergehenden, oder eine Zu*? 
rechtweisung ; sondern es wäre eine Bekräftigung 
desfelben, so dafs es heifsen müfste: »Gewiß soll 
sie immer so züchtig seyn, als möglichl» Aber was 
für ein blöder Gedanke unter den obwaltenden 
Umständen! Nicht gelungener sind die Seyn sol- 
lenden Verbesserungen der Gelehrten. Reiske's 
£vcu$ti<r&a.i wird durch den Vers und den Sinn 
gleich entscheidend verworfen. Wer hat sich je 
in einer solchen Lage eine sotehe Aeufserung er- 
laubt: »Doch mufs man, so viel man kann, unver- 
schämt seyn»? ! Weit geziemender schlägt Mark- 
land dnt7c$cu> Musgrave in gleicher Bedeutung 
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«itm^**, Tor: »Dennoch mvjs man, $0 viel mak 
kann, bitten.» Nur ist auch dieser Gedanke gar 
zu flach, — Ich finde in der gewöhnlichen Lesart 
einen feinen und piquanten Sinn, Achilles sagt 
im vorhergehenden Verse: »&e bleibt in der Woh* 
nungj denn ihr geziemt die Schüchternheit. — Doch 
Ober , entgegnet Klytämnestra , soll man nur so 
weit schamhaft scyn, als man kann; d. h-, es 
können .Fälle eintreten, wo man der allzu grofsen 
Züchtigkeit vergessen müfs, wenn man nähmlich 
Ton so grofsem Uebel bedroht wird, dafs man, 
um sich zu retten, die sonst rühmliche Schüch- 
ternheit zu überwinden, und Hülfe da zu suchen 
genöthigt ist, wo man sie finden kann; ganz so, 
wie das Homerische Odyss. XVII, 34?» 

ctiJ& y evx. iy&$n M%gUfjL(vp ivty) irgoixmß 
Tön Plato mehr als ein Mahl angewendet wurde. 
Sie billigt also die Aeufserung des Achilles im All- 
gemeinen, macht aber noch einen Zusatz zu der- 
selben, wie es den Umstanden angemessen ist 

10O£>. ff. rfc %v y iitovecir 9 iö>5i pn -\tuSZs y! \guv* 
Jfaifii hiyvv S% Kott /JLctTtty 9 tyittPTOfuZv 
üoLvomty Vit &£vciyu £* w *mu hopm. 

Ich les$ ^tui% xiyw tt. Wie sollte hier die 
particula adversativa stehen können, da dieses 
die Aeufserung selbst ist, die Achilles gegen Kly- 
fämncstra gleichsam als ein Unterpfand für die 
Wahrheit thut? Sterbet} will ich, wenn ich dir nicht 
die JVaJirheit sage ( nähmlich, dafs mir alles daran 
liegt, deine Tochter zu retten), und dich mit ekeln 
Worten täuschet Die Construction könnte Beden- 
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ken machen. Aiyyp rtpi %t ißt gewohnt sq vlej^ 

als hiyuv rs ir%gi rtyocy nicht btyuv r$ irgos nm 
oder rm , von einem , ü£er einen efuuzj sagen, nicht 
?u ei/ze/7i efuw wge/t. |Jnd doch bedürfen wif 
hier das letztere : » Wenn ich dir eine UnwaJirheit 
sage.* Allem auch diese Coustruction ist den Tra- 
giker^ nicht unüblich. Vgl. Porsqn zu Phon. 1230* 
Oben v. 814. 

Ol p\ i$) 7rgpt*${(jL$vn , A/^ow'« 
wra? Lobeck zum y/j. p. 249« ohne Grund andern 
wollte, in der Meinung /*' sollte zu vgwulfxtvot 
gehören. Auch tvvivuv kommt so vor. Sopfu Aj. 766» 

i ph ydg airov tvvbni > denn jener sagt zu ihm\ 
WO die von Musgrave angefochtene Lesart Erfurdt 
hinlänglich schützt. <toye2V findet sich eben so 
OecL CoL 1402. f, 

» * 

i%i<r& •Tctigtov* 

1017- ff- Ei ?*g T^ %$& tTrl&iTy ov rovfJLQV ftgtuv 
%t*güv •## y*g rovro riiv aurngieiv y 
kiyd ?' ifjLtimv wgQQ $i*ov ytv^fxxu 

Wijr bedürfen keinerley Aenderung. £i ta-törro 
heifst, wenn er sich bereden ütfij der etwas auffal- 
lende Accusatiy ri %g*ifyv rechtfertiget sich durch 
Matthiä Gr. Gr. S. 263- To jgyjev ist, wie to ßw- 
XofMto* oft, substantivisch "was man wünscht. Vgl. 
di* Ausleger zu v. 1270. — Vor solchen Aen* 
derungen aber, wie Markland v. 1019. vorneh- 
men wollte, QoLviffofjuti für ytvrnro(jicLt , mufs man 
sich wohl hüthen. Sie sind ganz subjeetiv, d. h. 
es hängt von der Ansicht oder Einsicht, nicht 
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selten auch von einem augenblicklichen Gemüths» 
zustand ab, welchen von zwey oder mehrern 
Abdrücken man auswählt. Bey der Recension 
eines Schriftstellers aber darf nur gefragt wer- 
den: »Was hat er geschrieben?» nicht, »was 
hätte ich geschrieben?» oder, »was sollte ge- 
schrieben werden?» Die Beantwortung 4er er* 
Stern Trage setzt in vielen Fällen eine sehr ver- 
traute Bekanntschaft mit der Manier und dem gan- 
zen Wesen des Schriftstellers voraus. In beyden 
Rücksichten wird oft rasch geantwortet; der be- 
sonnene Kritiker aber, wenn er in gewissen Fäl- 
len die Antwort nicht zurück halten kann, gibt 
sie mit möglichster Behuthsamkeit und immerwäh- 
rendem Vorbehalt des Bessern. An unserer Stelle 
wird dem einen pavstro/u*/, dem andern yttno-ofxctt 
besser ^scheinen oder seyn. Wenn Achilles biofs 
das im Auge hat, wie er seinem Freund erschei- 
nen werde j wenn ihm also blofs um da; Aeufserc 
zu thun ist, so ist (poLvyiso/jiat das Bessere. Wenn 
er aber von sich selbst ausgeht; wenn er sagen 
will, wie er wirklich sey, wie der Streit mit Aga- 
memnon auch ihn zu Schlimmem reizen, seinem 
Gemüth nachtheilig seyn, und eine üble Stim- 
mung gegen einen Freund unterhalten werde, so 
Zieht man ytvntofjuti mit Recht vor. Wie schwer 
ist es nun, zu entscheiden, welches von beyden 
im Gemüthe des Dichters vorherrschend wart 
Der Zusammenhang entscheidet nicht. Achilles 
will weder tadelhaft erscheinen noch seyn. In 
allen dergleichen Fällen lassen wir daher im 
Schriftsteller stehen, was steht, mit Vorbehalt 
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unsere Urtheils, ob das, was er gewählt habe, 
das zweckmäfsigste sey. 

Diese- Verse machen mir viel Bedenken. Die 
Rede des Agamemnon ist natürlich; die Rede der 
iphigenia an sich zwar geziert, aber doch be- 
greiflich« Allein auf einen so pompösen Anfang 
sollte nun eine weitere Ausführung der flrffif«, 
£Wät*> pico, folgen« t)och das Alles unterbleibt. 
Iphigenia sagt kein Wort weiter, sondern Kly- 
tämnestra nimhit sogleich das Wort Gar zweck- 
mässig, wenn nur Iphigenia überall nichts gesagt 
hätte ! Aber wenn sie ein IVfahl anfängt zu reden, 
so soll Sie fortfahren. Diefs führt auf den Ge- 
danken, die der iphigenia beigelegten Worte der 
Kly tämnestra beyzulegen. Sie würden ganz gut 
für sie passen, wenn nicht Agamemnon nachher 
sagte : 

Um»/ f\* »' 4f » / » * •' • 

Ti r wrir* &c /mci vr*vTK «t h umt» 

evy%ynv t^orric tat Tagotyuov eju/UtfTA^« 

DieSe Aeufserung aber geht doch wohl nicht auf 

Eine Person, sondern bezieht sich nothwendig, 

wenn auch picht auf die fleden, doch auf das B*» 
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nehmen mehrerer. Ich glaube daher v. 1122 — 
1126. seyen aus einer andern Recension, und 
112?. f. habe Agamemnon sogleich gesagt; als 
Iphigenia hervortrat. Da palst es sehr gut, nicht 
auf die Aeufserungen (denn sie thut keine und 
•oll hier auch keine thun,), sondern auf die Er- 
icheinung der Iphigenia: Was kommt Vir alle mir 
zusammen, mit verwirrtem 7 trübem Blicke? Daseist 
im Muüde des Agamemnon sehr psychologisch. 
Es sind zwar nur . vwcy , die da sind ; aber e* 
sind ihm schon txx viele; daher sagt er: Was 
kommt ihr alle auf eins (ifc ir) zusammen? — Sehr 
Schieklich ergreift Klytämüestra das Wort; denn 
die Tochter soll noch nicht sprechen; sie soll 
durch ihr Daseyn erst Mitleiden einflöfsen, und 
die Mutter Soll die Sache durch ihre Reden ift 
den wahren Gesichtspunci setzen. 

4189. f- Ov r*g* atwtrwc tovi £fo£c iyolfuS'* Af* 
ü rüriv eLV&ivrciitrif tZ fgoviffo/Mvl 

Der letztere Vers ist nach der Meinung de* 
Ausleger verdorben. »Warum sollte Klyfömne- 
stra die Götter für unverständig halten, w&nn sie 
Mördern Wohlgesinnt wäre ? Dannzumahl würd6 
sie die Götter für unverständig halten , wenn sie 
glaubte, die Götter sfcyen gegen Mordet wohlge- 
sinnt, odet billigen die, Welche es mit den Mör- 
dern halten.»' Defswegeri kam Valckenaer auf die 
Vermuthung tvfgovts yivotv&\ Was Wedc* an sich 
aufsere Wahrscheinlichkeit hat, hoch auch wegen: 
des apostrophirten yivav& Statt zu finden scheint. 
Denn wenn schon in den Jambicif trimetris etw* 
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das letzte Wort im Verse apostrophiti: Wird, so 
geschieht diefs doch wohl nicht vor einer vollen 
Interpunction , sondern nur bey fortlaufendem 
Satze. Die andern Verbesserungen verstofsen sich 
entweder gegen die Sprache , oder gegen das 
Versmafs. Bis daher etwas Besseres zur Sprache 
kommt; behalten Wir die gewohnte Lesart bey, 
fassen sie aber anders, als es bisdahin geschehen 
ist. Das ü Toftr/y etv&tyT*To'iv tl fgoviro/juv ist nach 
dem Zusammenhange in Beziehung auf die Göt- 
ter zu fassen, und schliefst das Bitten zu densel- 
ben für der Mörder Wohl, wodurch sie ihr Ge- 
fallen an ihnen zu erkennen gäbe, in sich. Folg- 
lich ist der Gedanke: »Ich müßte wahrlich die 
Götter für unverständig halten, wenn ich von ihnen 
für Mörder etwas Gutes erflehen wollte*» 

1192. f. ÄXX* cv di/JUC *•*• TU <Ti x*' TrgosßXi^trau 
Traifov ff\ \iv ctinZv wgcd-ifJLtv^ xt«Wk riva^ 

£«tr kann nicht stehen bleiben; denn wir hät- 
ten am zweyten Platz einen Anapäst. Eldick Susp. 
p. 42. hält auch aus dies&m Grunde die Stelle für 
verdorben, will sie aber nicht verbessern. Und 
doch scheint eine Verbesserung so nahe zu lie- 
gen, £ v zu lesen für t*v* Allein so nahe sie zu 
liegen scheint, so bedenklich ist *ie. Nam tenen» 
dum, sagt Hermann bey Viger p. 823., quod 
vere observavit censor Hecubae Porsonianae in 
Monthly Review 1799. Aug. p. 430. , Atticos poe- 
tas numquam av pro \<tr sed'semper ir dicere. 
Allein wie soll man hier helfen? Die Stelle hat 
in keiner Rücksicht sonst 4&a verdorbenes Aus- 
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sehen. Porson citirt in aller Stille den Vers so 
bey Phö'n. 1373. 

und Matthiä hat diefs aufgenommen. Der Vers 
ist, wenn auch nicht wohlklingend, doch richtig. 
Aber wer kann sich bereden , daß» diese Lesart 
in die gewöhnliche Verdorben worden sey? Und 
was sollte oiwr iv? Diefs brächte ja eine Unbe- 
stimmtheit, die hier dem Zusammenhang gänz- 
lich zuwider ist. "Wir müssen uns daher immer 
noch ein Offenes behalten, dafs, besonders in 
spätem Stücken , nachdem ar allgemein für tat 
herrschend geworden war, da, wo die kurze 
Sylbe nöthig war, dieses «r auch ton Attischen 
Dichtern nicht verworfen wurde. Schäfer zu OecL 
Xyr. 1062. wagt es ebenfalls nicht, dasfelbe gänz- 
lich zu verbannen, und eben so wenig Dissten 
Disquisit. Phil. Sptc. I. p. 19. 

4242. CT/*«C S% &v £&u£v<nv tttirrx ylyvtv irkrgfa 

Dafs diefs verdorben sey, zeigt das Mettfön. 
Per Vers ist nach den Handschriften so zu lesen: 

ofJLUt Ü ffvr$*Kgvffov 9 imrtvffov Trargpe» 
Die gewöhnliche Lesart entstand aus der Befrem- 
dung über den Genitiv vrargfa tturttinv hat den 
Accusativ der Person , die man bittet, bey sich* 
Der Genitiv bezeichnet den Gegenstand, mit Rück- 
sicht auf welchen- der Gebethene die Bitte gewäh- 
ren soll. Und warum sollte denn hier nicht der 
Genitiv ir&Tgie Stehen können? Fithe ihn beym 
Vattr ist wohl ein schöner und poetisch ausge- 
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drückter Gedanke für : Flehe ihn bey seinen Vater* 
pflichten. 

1249« ff» I»? wvTfjuoLit'tt ttuvtcl fudm K&ytf , 

Gegen die beyden letzten Verse habe ich 
grofses Bedenken. V. 1249« erklärt Iphigenia 1 , sie» 
wolle ein einziges kurzes Wort sagen* Nun wisset 
wir freylich > dafs Euripides viele Worte macht 
und seine Sentenzen gern ausspinnt. Wir ver- 
kennen auch nicht; dafs er seine Personen oft 
keineswegs/gem&fs dem Charakter; den. er ihnen 
gibt, sprechen lfifst. Aber wie er sieh so verges-. 
sen konnte, eine edle Jungfrau, eine solche, ,diei 
mit wahrem Heroismus freywillig unmittelbar 
nachher dem Tode entgegen geht, sagen zu 
lassen: 

« • • ■ 4 ' 

(JLä.mtAt <f 0% *V%iT&i 
3-etVtiV* k*mi $V KgUffffOf ff Savuv KeiXSc 

ist unbegreiflich. Zehnfach unbegreiflich wfrd es, 
Wenn er solche Worte nicht, bey einem flüchti- 
gen Ueb erlesen, mit Unwillen gegen sich selbst 
getilgt hätte. Ich weifs zwar wohl, dafs 'gerade 
dieser Gedanke oft bey Personen der Tragödie 
vorkommt; und es hat zu jeder Zeit Leute ge- 
nug gegeben^ denen eine solche Aeufserung von 
Herzen ging. Aber wem sie wirklich ron Her- 
zen geht, der ist keines solchen Entschlusses fä- 
hig, wie Iphigenia ausführt. Ich überzeuge mich 
daher; Euripides sey bey'm Versprechen geblie- 

1C 
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beu und habe das Mädchen nur Ein, aber ein al- 
les besiegendes Wort sprechen lassen: 

ro ?£{ roS* ir&gvTrowtf Zfttrof ßxkrur} 
Das wird der Mensch (die wenigen Ausnahmen, 
die im wahren Sinne nicht Menschen sind, kom- 
men in keine Betrachtung) der Mensch wird die» 
ses als unwiderlegbare Wahrheit erkennen. Die 
andern Verse stoßen wir mit Abscheu aus. Denn 
die ^Pflicht und die moralische Ehre geht über 
das Leben, Uenn schon dieses f£c das tUWor ist 
Die edle Iphigenia zeigt noch mehr. — Auch die 
Constructioa verdächtiget die Verse; r* Wgdi i'' 
ovStU deutet darauf, dafs die Verse anders wohe« 
genommen aeyen. Stob&us hilft zwar rm rig$* 
f oufiv* das Unterirdische l\at keinen Werth, und 
Maitlüä schreibt so. Allein wir wollen hier kein« 
Hilfe i Ense reeidendum , nc pars sincera tralxatur. 

1391* Ti to Mkcuqv TtZri y } *( ifcw^wr irruirw 

. Dab der .Vers verdorben sey, ergibt sich theils 
daraus, dafs ihm am Ende des zweyten Metri die 
Diäresis fehlt , theils dafs der Optativ ohne <Sr 
sieht Ja~jnan möchte fragen, ob dieser, wenn 
er auch av hätte, hier wohl stünde? — Por- 
son hat die Stelle ebenfalls für verdorben erklärt 
Pratfat. Hcc. p. XL VIII, aber nicht verbessert 
Mir scheint es heifsen zu müssen: 

T* tJ ÜKx*Qf v&ri y \ 2gi y t^pim «rrtmJV Ihr* * 
Kannen wir wohl darauf ein Wort erwiedern ? Der 
Iudicativ ist der echte. Modus hier, fy* y fragt 
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stark; und niemand wird sich an dein zwey- 
mahligen y% stoßen. 

1465. KA, 2 t^vok, sftf} *lp. *«/ **Xtv y ci 
KA» Amur« »rrigi *10> d>t iffa y\ oi* 

Ovk äJjäc füllt sehr auf. Wenn man es faßt 
Unverdienter Weise, so ist es ein widriger Gegen* 
klang zu den bisherigen v heroischen Aeufserun- 
gen, und pafst auch nicht zu dem Folgenden« 
Ich denke, man müsse lesen: 

AK efetc >•, XttgfoC, 

Wie du ja siehst,' und zwar mit Würde, mit An- 
stand, nicht jammernd. Dazu schickt sich was 
folgt; 

ein, Vi erahnt fitgu* 
Oben 1375. f. 
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XII. 
Cruces criticorum quinque 

tollere conacus est 

L. Döderltin. 



I. Ex Thucyd. VI , 88. 

*A&rtcuo$ argoLTtuomt , touc ^tir ?rg^miyn*fyf $ 
rout ^t xä/ U7T0 t£k 1vg<tKov<ritov > Qgougodt t# 
mpirLmtf *.&) ßcn&oiirrw* AYlEIoiATON* w 

Heilmanni interpretationem respnit Bredovius, ut 
ipse contortiorem etiam substitueret Vulgatae 
sane haud alium sensum inesse patitur verborum 
aocuratus intellectus, quam hunc: »alios autem 
»etiam Syracusanorum ope Athenienses a socie~ 
»tate secum ineunda prohibuerunt» Itaque ii*- 
terpreti mdlus est locus: ad emendationem fa- 
cilis aditust 

tov« fAv irgogwiy**fyv > rw$ i\ neu imi rZv 
1vg*K0Vr$M , QgOVgOVQ ti irtfjwr irren Kctt ßott- 
SotWw, ÄIEKßAl'ONTO* rar /* ##/*«?* «, 
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Repetendum enim cogitatione V^oc*'*?*«^» ut 
infra cap. 102. Kat tö fxiv Stxi7r\t$(>ov irgorfi%st[juL 
nvTtot ctigovtn um ftct7regd-ovjtv , avi-ov i% rov ttvxXov 



* • 



IL Fx SophocL Antig; 103. 

ifJiigAQ ßXlfKtgOV, 
AtgX<tl*)V V7Tig fitägtop fA0\0Vt&) 

rif XtVKctrTriv 'APrdGEN 
$£tcc ßttyrab 7rcLwttyi(t 
fwyaJk vrgityefxov i%ür(gq> 
KlvfoctrcL %ct\ivü* 

Post triplicem editorum conatum, versui 106. 
•yllabam a metro desideratam restituendi, Erfur- 
dtius per lacunae «ignum professus est dtspera- 
tionem. Lege: , 

rov Xtvueunnv 'APrECfeEN 
ut ad amussim respondeat antistrophieo: 

Novam illam adverbii formam ut non possünus 
munire sat simili exemplo (quanquam nolim de- 
sperare, doctioribus ullibi rtfA7rto$tV) iroXto&iv re- 
pertum esse), ita ab analogia miruxn quantum com- 
mendatur ; * quin fere flagitatur. Singularis enim 
cognatio ), quae intercedit genltivum et Ulms 



\ 



*) Tarn singularis, ut iflud &tv prinutits nullam praeter 
paragogicam vim habuisse videatur, txt fi et iv% Tu 
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generis adverbia, vix patitnr interdpi iOad §, tcr- 
tiae dcclinationis vestigium. Sin iß« jSo'&w apud Eu- 
jripidem leginras , non obstat ; veri enim simüli- 
mmn est, id nomen aeque ac «w'toc duplici ge- 
jtere, duplici flexione esse gavisnm; de Argis 
non item, ni quis Latinorum auetoritatem velit in 
apTlIinm rocare, «juae mdla est, 



>»"■*■ 
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III. Ex Aristoph. Pac mtf. 

«»et wgos irvg <ftc>ÄWf /ülct' iffgSf ir&igeßp $l)jot 
OT*K tRil TÖN £uA*ir «tt* «r ? 

\rjrr*mplm* 

Emendatione eg$t {Und evx 12c, qnae quam fe« 
liciter a Bergler o sit tentata, cum 

fauchte T»r £uAf»r «tt' ir 9 
scripserit, ratio doceat grammatica. Primnm enim 
aoristi forma *i*t non magis probatur Atticae dia- 



sttntur hoc praeter *t$fr loci ap. Sepk. Oed. Cot! 5*7- 
et Acsch. Theb. g*6. verpt&w ivxr&U $6t«c. 
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lecto quam praesens xt#o>s ipsaque prava ista con-r 
jectura deceptus est Buttmaimus, cum hoc loco 
utebatur, quo nisus in Soph. £1. 759* formam 
xi/flerrtc, cui dudum editores probis e Mss. sub- 
stitueraiit x»Wrf£, revocaret; vid. Gram. Gr. p. 364. 
Nfcve quis tarn liberum esse aoristi usum putet, 
ut in $#A»J£ . * . liiXmp . • • emticec trakcndi actio 
antecedat txustioncm. Neque eiüin boni isti ho- 
mines, postquam ligna combusta sunt, ad focum 
accedere putandi sunt. Ac dum haec modo dis- 
plicebant, probabam quod proxime a vulgata 
aberat: 

ov Ktttfrttt guAw «.TT et? J> 
hoc sensu: quando juxta igncm ago dies cum soda- 
libus, ubi scissa tigna jacent, quöt per aestatem com« 
modissimc sunt arefacta* Sed nimium tunc confisi 
eramus interpretum testimonio, JW/xeir accipi posse 
sensu neutro, ut S)iyuv. Nunc id ne uno quidem 
cxemplo video firmatum , ne de foxt« quidem. 
Vide igitur an verius legatur: 

EY'kEA'sTON £uta>r Herr «V 5 
quae lcctio minus etiam recedit a Hbrorum auctori- 
täte, si Inrernizio testanti, «Bergleri commcntum 
ipsa Ms. Ray. scriptura confirmari, fides est ha« 
benda. Utcunque est, yerum exiftimo «arrSr, 
non tarn ob Homerici epitheti ) recordationcm, 
quam quod materies omni ex parte ad comburendum 



*) Per xtfgot fvnUrov in Od. V^ 6o. rectius iatelKges 
cedrum ritt scissetw, quam facilem scissu. 
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praeparata confert ad adumbrandum lentum flhid 
otium omnisque laboris expers. 



IV. Ex Hcrmesianactis fragmcnto 
ap. Athcnacum XIII, p. $97« 

Ov /XM %it* vio; Mriwc £)4g*Prov t&nKtv 
Mot/raTbc» Xctgirtöv ngavoc, 'AvtjoVwv, 

iZ OffAOV HgVQlw 1%9QigU XoyltoV 

f J>«£/ffr CfprfON A'NtfMn/ f$*iroi7T¥i!ov*et 
Am^utt^*' pvwrri «f 1 irr) x«j tfr 'AjJ^* 

Nolo recoquere, quae VV, DD. sensemnt aut 
tentarunt de loco corruptissimo, quoniam in bis 
quidem nemo aequus Schweighaeuseri accuratio-* 
ftem desiderabit Vide *n baec siitf probabüiora; 

JfTI JjQXVftvA<TTfftV 'EAfWlj'Of wag* vifap 

tvetfffxov KgvQim \£t$igi$ bpyiw 9 

'fügtet, CfrrfrlNA NlfMON <fi*irejwvvoi><r<xr 

A«M»T^qf wurm <F tw *«/ fjf Aifjf« 

Sollicifcvit Antiopes Mpmen Pasaoyium ^d Mu-> 

$aeum p t 17 ; Deiopes memoratione esse opus, 

non Antiopes; sed desperare sc id quod deside- 

retur iinqqam adaptari metro posse. Nolün ego 

de bis anxius esse r Neque enim solum utriusque 

Hominis significatio (JXioc et ivrUi') ad idem fere 

redit; vcrym etiam quandoquidem Antfophemus 

ap* Fausan. X, 5, p, 809 dicatur Musaei pater, haud 

insolentius commiscuit fabulpsarum cognationum 

rationes Hernie wwagteae jiajTfitionis auctor, quam 
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cum alias unus idemque heros deusve alterius 
modo pater modo natus modo frater refertur. 

Sed verissime perspexit idem V. D. 1. 1. p. 54. 
Tocis AyigctffTos potestatem, qua sequentia quasi 
anticipantur. Nam nimis late patet, quod vertunt: 
non inhonoratam, vel: nicht unverherr licht im Liedt 
(A. W. Schlegel in Athenaeo I, 1. p. 119.)- Debe- 
bant potius: sine muntre , hu jus ipsius yerbi instar 
duplici sensu \ sine diono ac sine officio ). 

Neque oVrt velim in im commutare; est gui- 
^em Antiopes mentio res primaria atque obiter 
tantum mysteriorum auctor Musaeus memoratur; 
sed negligentia quadam tarn poetae quam pede- 
stres scriptores rem primariam et interjectam in- 
ter se commutant ita ut illius verbum in partici- 
pium recedat, haec autem verbum finitum occu- 
pet. Sic enim perspicuitati melius consuluisset 
poeta: o$rt watr/uo? xgvpiüt tKfogiuv Ac^jW ogyl&vA 



*) Simil! modo a vero aberravit Schol» ad Thucyd. I, 13» 
vrgirtgov Si map \ir) ftroTt y ig Äfft 7rATgnt*t 
ßa/nXuaUy cum explicaret per rtfjutty rectins dorn in« 
telligi monuerunt interpretes ; quanquam et ipsi perperatu 
per woLTgtuaLs intelligunt baereditatent regni. Pro.ctm« 
mentario esse dcbebat Homericum: Trttrng &c fasoc mv 
in Od. II, 47. Nee ap. Aristot. Pol. III, 5, t%pu<Fi P* 

AI ß&fiXUAl Ttot ß*gß*gU9 THV iuVAfXlV W2ffAi 7TA- 

gAirlnffiov t£ rvgAvvtuf üo) yag xitä vifxw ka) 
TTArgiKai' de alia re quam de lenitate imperii cogitan- 
ihim« Recte Thucyüidem intellexerat *\\ inckelm. Hist. 
fyxt. init, 
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ittfjLty. Vid. de hac consuefaduie Seidler. ad Eur. 
Jph. Taur. 1412. °). 

Et TlcXtlfÄVfiffrtu suspeetae erant Jacobsio Addit. 
ad Athen, p. 323. Mulierum illam esse laudem sat 
notum ex Homero ; quanquam mortalium tantum ; 
sed posse eam jure suo transferri ad deas, cog- 
noscas ex Boeüs orac. ap. Paus. X, 5. 

"'£?&« toi iU(Apti<TTov xgntrifiov ixrtbfaoLVTo 

Nee abhorret a comparatione verborum Ger- 
manicorum , feiern et freien, intima cognatio. Ad 
iefem igitur redit illud epitheton, quo Sophocleum, 
quum is Cererem et Proserpinam vorritt Xi/u?«* vo- 
cat in Oed. Col. lo49. Sic enim illic restituendum. 
E&esyAor , certissima emendatio , debetur Ilgenio. 



*) Flures lerei eadem rationc illustrandi. Herodor. IX, 50. 
ci fftpfov c7r*opf;> tlirc7n[A$&(mK tc ITfAoiroViwor «c 

\7rWtTHUfMV0i ) ttTrOKtXhidLTO VW T«C IWWOtf, ov 

tvveiiJLiv 0$ *wudc$*t ec ro vTgeLToinSby pro: «Vo- 
MKXiHrpivot vno ' tSc tyrnou cvk IMvoivto k. t. A* 
Neque aliter ib. III, 49. de Corinthiift et Corcyräeis: 

VW /• Olli tWl/ Tl tXTl<W T HV vmov «Vi ct\XJiXcit$ 

hi&cqci ) \ivTH wXrvoiei. Ibi ex Valckenarii sententia 
wyytvUt inseruit Reizius ; male y modo recte solvas 
p artieipinm : kcli out» fiV/ f*ÜT0/iri ! „ Dum altert alteris 
infensi sunt cognati, in suum ipsorutn sanguinem viden- 
tur^saerire." Pind. Ol. I, 106. ft» 

£iJc \7riTgo7roc \w Tt&?*$ fAYifiraLt 

%%&v rovro Kvfbt) 'tiguv » 

fxtgifjLvatffiv* 

sie constniendum : StU \irirf>ü7ros i&v fjuififAtPW muri 
fMgifjLvcuffty t%u To&Tö xCJoc« Nam quod xuA« pro 
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Pctgiov non habet quo apte referatnr, praeter vifav > 
campus Rharius in tritis est, quidni ett ora Rharia? 
Aliter Albertius ad Hesych. T. II. p. 1103« * Pagtor 
pro Tr&ttiov, ut videtur.» Nihil amplius; ut verbia 
pene subdole videatur pepercisse. 

dgyfov* feminino genere usurpatum, ut sactr* 
dos* Flüsse enim Graecis non mares tantum or- 
geonas, testatur Hesychii glossa: igy%ZvAi y iigu&h 
quanquam ab Albertio, scilicet ut quam minima 
esset Hesychii sui auctoritas , tentata; Igyuivn autem 
et Igyfov, si de formae genere communi dubi- 
tes, haud aliter se habet, quam AenSdv et AaJaV», 
~*Eg(jiuiv et 'Egfxiov». De' genitivi flexione in wact 
cum nostra lexica tantummodo Igyiovot notent ex 
Hom. hy. Apoll. 389., satis foret comparasse af/swe, 
nisi succurreret Antimachi fragm. ap. Suid. s. Igyuw. 

Kaßigvouc 55iur ay&uXiau igylvvotc *)♦ 
Ac »e ulla dubitatio restet, an de EUusinio sa- 
cerdotio illud nomen usurpetur, idem testatur 
Suidas 1. 1. apud Aelianum legi: rSp •£ 'EXit/fftoc 



IgytMM iff» 



jtfSJfec coli. OK III , 41. rescribo, itacismum nt errorlt 
fontcm arguens, in hoc non audacius ago quam Boe« 
ckhins, cum tanquam dialccto perperam oblitcrata xaSoi 
ediderit* w E^ii autem est pro i9*gi%u > ut in Eur. 
Orest. i$6o # 

TfXOC • £§* iotifJtAV ßgOTMi, 

rriX$t 07TA &i\tu 
Vid. Bast. Ep. crit p. 27. 

*) Sic enim non dubito quin dudum edidcrit Scbcllcnbcrw 
gius pra igySvcit $ cvoivere enim librum^ haud licet, 



2f2 



Wahtlich auch Mene's Sohn, Musaeos, der 

Chariten Liebling, 
Nicht ohn* ehrendes Amt Hefe er Antio- 

pen sein; 
Als er dem göttlichen Paar an Elensüts rhari- 

schen Meerstrand 4 
. Brachte den Festsang , voll heilig gehei- 
men Verstands: 
Damahls weiht' er. fcur Priesterin sie, auf dafs 

in Demeters 
Tempel sie walte; darob bleibt ihr im 

Hades noch Ruhm. 



V. Ex Ciccr. de Nat. Dcor. I, 10. 

Atque haeö quidem vcstra , Lucili ; qualia vero 
sint, ab ultimo repetam superiorum. 

Verba sunt Velleji Epicurei, quibus, postquam 
in Stoicam die deo doctrinam contra Lucilium af- 
fatim invectus est, jam transire parat ad caeteras 
disciplinas, quas refutet. Hoc ut successus ora- 
tionis doceat, ita longe aliud polliceri videntur 
verba ista in ipso transitu collocata. Fac enim; 
rerba qualia vero sint, posse absque seqq. per- 
cipi, quid aliud elucet, quam opponi sibi invi- 
cem haec et qualia ; tanquam eatenus memorarit 
tantum illa placita, jam vero sit in Judicium vo- 
caturus ? Atqui perfectam etiam tum esse Stoicomm 
damnationem , nee sequentia eo speetare, vel res, 
Tel tenor evineunt Sed vix argumentatione dif- 






2fJ 

ficultatia opus erat; concesserunt Davisius, Erne« 
stius; ac postremo Hejndorfius, postquam despc- 
rare ae professus est, lacunam augurans, ne ejus 
yoluntas deesse Ciceroni videretur, probabiliter 
ut solet haec fere scripta olim fuisse exittimat: 
Atquc kau quidtm vcstra, Lucili\ rtliquorum non 
sunt mcliora. Qualia vtro sint, ab ultimo repetam 
supcriorum. Lenissima transpositione nil fupetest 
quod desideres: 

Atque haec quidem vesfra, Lucili; qualia vero 
sint sureiuoRUM, ab ultimo repetam. 



» ■ ■> 
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XIII. 
Aus Sophokles Elektra 

v* 8^ ff. 



Von • 
L. Dö derlei n. 



Elektra (allein aus dem Pallast tretend) 

Du heiliges Licht, * 
Und der Erde gemeinsam Gut, o Luft, 
Oft klang euch zu mein Klaglied, 
Oft klang euch zu die Verzweiflung 
90. Wildwüthender Schlag' auf die blutige Brust, 
Wann die finstere Nacht zu entweichen be- 

gann. 
Und in nächtlicher Weile, da zeugt mir stets 
Mein Unglücksbett im yerhafsten Gemach, 
Wie des Vaters Geschick in unendlichem 

Schmerz 
05. JTch betrauere, den in dem feindlichen Land 
Der blutige Mars nicht gastlich behielt. 
Nein erst sein Weil) und ihr Lagergenofs 
Aegisth — wie der Bauer den Eichbaum fallt — 
Die spalten ihm hier mit dem Beile das Haupt. 
400. Und im Haus kein JLeidj kein Wehruf tönt, 



/ 



£K THS TOT 204>OKAEOTl 
HAEKTPA2, 



'HbUrgeti 



.* 

*, 



iirirav JvoQtg* vl% OiroXuQdii' 

£w/r«r* tvva,} poytgSv cfiuov, 
fr« Ter ivtrnvov t/uoV ££*?£ 
Jj% 7r*rlg\ tv XÄTei /u)y ßdgßotgw aTwir 

/*»'*»£ /, n y« #5 xoiroA^Hf 
A/^fff'ta» iV*>« /fftr vAöto'/uwi, 

I«0« xwWÜf rtfo^ f7«T#C ** a|**«f 



\ , 
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Als von mir nur allein, mein Vater, um dich, 
Wie du hinstarbst schmählich und schuldlos« 

Nein, niemahls soll 
Mein Klaglied ruhn, und der Jammer, so lang 
105. Der Gestirn weitstrahlenden Umschwung 
Ich noch schaun mufs , schaun diefs Tags» 

licht; 
Wie die Nachtigall ächzt um der Kindlein 

Raub , 
Will jammernd auch ick an der Vorhofsthür 
Des Erzeugers dem Volk vorsingen das Lied: 
110. Du Plutons Haus und Persephone's, hör! - 
Tiefwaltender Hermes, und Göttin des Fluchs, 
Dir Erinnyen hört, ihr göttlicher Stamm, 
Die ihr achtsam die Schmach der Gemorde- 
ten schaut 
Und den heimlichen Raub des verbotenen 

Betts, 
115. Oh kommet und helft! Straft endlich den Mord, 

Wie, der Vater ihn litt, 
Und zum Beystand führt mir den Bruder 

herbey! 
Es versagt mir die Kraft, zu ertragen allein 
Mein schwer auflastendes Unheil. 

Strophischer Wechselgesang, 

Erste Strophe. 
Chor (Jungfrauen, Elektns Freundinnen % 

120. Sag uns, Kind des unseligen Weibs, 
Sprich, Elektra, welches Geschick 



\ 



•t fxov $tgt>retty 0-0 v> Trartg^ ovrttt 

ttJVxUC OltCTg&Q Tt &<tv£rTQt, 

% 

;. 

/UM oif TtMQXiTtlg' to{ Tic «toftw 
«7TI K6>f£t/*p TftWf 7rAT(HM>y 

irgi <SvgSv *£» ixtUi 7rgc$Muv* 

CO %dOVi £f|U» XCti 9T0TW Afflt » 

flti touc aSixai; S , \^kcvtaq og£r\ 
« rci>c ivvott v7ronM7rroiJiivov;y 
Ilj\ tX<dir\ £gi%*Tt* ritreiff&t vroirglt 

Qovov bfjLrrigou, 

fiown yag äyuv ciniri wkü 



% AyT*ffrgo$tK*+ 



\ I 

u 



Xogcu 

'Hhkig* fAurgfa) rtv xn 

*7 
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Peinigt also mit Gram endlos dich? 
Weinst du rioch ihn , dafs er schmählich der 

i 

tückischen 
Mutter erlag, Agamemnon, verrätherisch 
125. Von feiger Hand geopfert?. O dafs den Th£- 

ter doch 
Der That Fluch treffe! — ziemt ditfa 

Wort mir. 

Elektra. 
Edielen Stamms Spröfsluig du, 
Kommst du, ein Trost mir in meiner Be- 

kümmernifs? 
Alles ja weifs und erkenn 9 ich, vergefs' es auch 
130. Nimmer; doch dessen entschlag' ich mit nich- 

ten mich, 
Dafs um den armen Erzeuger ich jammere. 
Drum> die ihr stets mir Lieb' um Liebe gewech- 
selt, ihr Freundinen, 
Vergönnt mir diesen Klaglaut, 
Weh , weh ! das fleh ich. 



Erste Gegenstrpphe. 
Chor. 
135* Nie mehr wird dem Vater dir aus 
Hades allumfassendem See 
*Aufstehn; jammerst umsonst; betest um- 
sonst 
Nein, Von gerechter Betrauerung irrest du 
Ah und verzehrest dich selbst in unendlicher. 
l4o* Wo nicht Erlösung $ nirgend, ist von dem 

Mißgeschick , 
Warum dann suchst du selbst dir Trübsal? 



/ 



1 
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rip TtmhAt U tthtgas *&ith&$* 



^tiicrgä* 

m 

M» •» tok \fXov &tov&%uv narig 9 &&\tot. 
dhh\ S 7r*rrc(*t fiMh&c *]xti$ipLMt %*g*f> 
\M fx Sf JaiW, 



I 



trjiitvt tvn yieit, iCti *»T*ft. 

*4*» Ir #7f 4m(a**/i itw *£<V'* ****** 

f/ f*M *fy AffJfUfl lfm* 



V. 
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Elektro . •* 

Thörichter, wer lebend schon 
Schmählichen Tod der Erzeuger vergessen 

kannl » 

Meinem Gemüthe gefällt die geflügelte 
1 45. Sängerin, die nur um Itys und Itys sich • 
Härmt ; des olympischen Herrschers Ver- 

künderin. 
Zu dir, dir Alldulderin bet' ich als Göttin, o Niobe, 
Die ewig dort im Felsgrab 
Weh, .Wehe, jammerst 

2weyte Strophe. 

m 

Chor. 

ISO. Nicht einzig dir ward; Jungfrau , 
Des Lebens Schmerz zu Theil, 
Duldest ihn nur nicht mäfsig , wie die drinnen, 
Denen das Geschick gleich dich schuf und 

Schwester, 
Wie Chrysothemis lebt und gleich ihr Iphia- 

nassa. — 
*55. Und in leidgeschirmter Jugend 
Blühet ja noch er, den einst 
Unseres Mykerie's Land ' 
'Grüfset als Herrn > wann er durch des Olym- 
piers 
Gnädiges Geleit zur Ifeiinath kehrt; Orestes. 

felektra. 
160. Auf welchen In Geduld harrend stets ich Arme 
So kindevio», unge freit rergehn mufs, 
Ewig von Tljräntn benetzt; in unendlichem 



Z6l 

*flX<KTf «• 
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ofyof/ivtov yoviuv t^r#A«3ir«i ! . 
- ciAA* e/uU ^' ä movowr ägctgtv Ggfai» 



\ 



jI *» . - ':. \ * , . - 

r 

*X°S ■&$*** ßgorSv' 

\ «/4 • • V im V |« 9» ^ / 

wg*c 0) ts &v rtov tvdop tl vrtptfftcfi 

0?« XgUfO&tfXIS $StJ Xfltl 'ifJetfrWfcft* 7 * 
*JT» Hguirrqi r i%iüv fr ißtf, 

otßtQSi ov i jtAfJyat ' 

yo. mm MumaiW 
Starren txmengiSkv Aioc mjQgon 

• * 

*HAf*T£*. 

retXoLiv ifupfiurct ctiiir oi^vS, 
ftULgvfft fK/JkAf«, Tor äfjtnnroy 
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Jammer; doch alle« ffergifst der Erwartete , 
"Was er gehört und erduldet ; denn täuschte nicht 
465. Jegliche seiner gesandten Verheissungen? 

Ob sehnsuchtsvoll er ist; 

Die Sehnsucht heilst ihn nicht erscheinen, 

\ 
i 

Zweyte Gegenstrophe. 
Chor. 

Sey muthvoll, Kind, s$y müthvell! 
Ist ja doch im Himmel Zeus, 
170. Welcher mit dem Blick alles schaut und lenket, 
Diesem überlafs deines Zornes Unmaafs, 
Trag nicht allzuschwer .dein Hassen , doch 

nimmer vergifs auch; 
• Denn machtig ist der Zeit Gott 
Glaube mir, an Krisa's stier- 
l%i. nährendem Ge$tad' weilt nicht 

Ewig vergessend der Sohn Agameninons, noch 
Unten an dem Acherpn, des Gottes Walten. 

Elektra. 

^ber mir ist ja schon des Lebens Blüth' ent- 
schwunden, 
Und ohne Rückkehr; ich trag' es nimmer; 
480. Die ich der Eltern beraubt mich verjammere. 
Nimmer vom Mann, dem geliebten, ver- 

theidiget. 
Nein, wie des Hauses verachtete Dienerin 
Muft ich des Vaters Gemächer yerwalten,, so 
In höchst unwürdgem Kleid 
185. ynd puft am kargen Mahle stehen. 
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ttrpf i%ev<rct xäxS*. e t Jt 7iee£rr«#, 

tto&Sv f* oifK *%to? ^attSfrae/. 



Xogoc» 

ton fjiiyctt ovgavfi 
p rov iirtgahyn %oXw vipovrci 

J7j% ßovvtfxov %«? «JtTatv 

jrauc 'AycLptfAHviSctG eLirtgirgOTrot , 



*H*ixT£et. 

*A*A' t/ut /miv voAvc aL7ToXfaoi7rtv »A 
ßioToi £vi?mtST0C 9 cvi* tV «£«£' 

*C GlAöC OUT/C «V>»^ V7Tt(>irT*TCU* 

äAA* iirtgti rti tWo/xo( dvd^ict 
ohovofxä d-cLXaifxovs tt&tqos uSt p\v 



a$4 

Dritte Strophe. 

Chor. / 

Graunvoll scholl» her beim Willkomm, 
Graunvoll von des Königs Schlafstatt her, 
Als der Unheilsschlag der geschwungenen Axt 
Mit der ehernen Wucht dein Haupt traf. 
190. Es ersann das der Trug, ihn erschlug das 

Gelüst 
Im Vereine gebärend ein Abscheubild 
Furchtbar — mags Gott, mags Sterblicher seyn, 
Wer die That verübt hat 

Elektra. 

Weh feindlicher, abscheuwürdigster Tag, 
49$* Wie schwarz dein Licht mir auffing! 

Weh, Nacht ! weh, fiuchwerth Willkommsmahl, 
Unnennbares Leid! 
Wo mir der Vater sah 
Unwürdig den Tod von der Buhlschaft Hand, 
200, Welche mir auch mein Leben hin- 

stahlen und mich vernichtetem 
Segne doch dafür der Olympier 
Ihnen den Verrath mit gleichem Loos! 
Mögen sie nimmer der Freude Beglückungen 
?05 T Erndten, die verruchten Thäter! 

Dritte Gegenstrophe, 

Chor, 

8ey klug, sprich solch Wort nicht mehr! 
Sieht nfcht dein Sinn, aus Tfas fifr Schuld 



^m^*^^^v" 



Zrgtyn y> 

Qixrgi fxtv votroif «uf«, 
ihre* F \v «0JTftJc Trctrgpcuc i 
oVf coi ircty%dxmv ivretla 

ytpilav (ig/JLQL'dii itXayi* 
IJO. Si\cs %v o fg*ff*i 9 ige; o xrt/y*c> 
&WM JkivSc TrgoptrrtyretVTtc 
/ulo£0«js ur ow Sio; iit# ßgorw 

m o tävtä vrgiffsm* 

» 

Cl irdLrZy mIva irXiov a/xiga 
19T* \X&ov* ty$lrr* Jii (jioil 

%H7rayXct irctänl 
rot»; i/xoc /«Ff irttmg 
&*9UT0U{ eUKtTt IMfA&W %*tgo?v 9 

ioo» «j Toy i/ucF f?Aor jßiV 

TTgoSbrovy etil yt «VaAtfAy» 

TrolvtfJLtt ncOStct 7ra$i?p irogotl 
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Solch Unglück stammt , dafs da selbst tp im 

Noth, 
In Entwürdigung schmachvoll hinsinkst? 
210. Freywillig ja riefst du das Leid dir herbey, 
Weil schonungslos dein grollschwer Herz 
Stets Hader erzeugt. Doch den Mächtigen naht 
Keiner gern in Unfried. 



Elektra. 

Fürchtbar umfängt mich Gefahr ringsum« 
215. Wohl, wohl ward kund ihr Groll mir. 

Doch weil mich Gefahr umfängt, drum schweigt 
Mein Klaglied nie, 
Bis mich das Leben läfst. 
Denn wer , o geliebteste Freundin , wer , 
220. Gönnte mir zum Heil Wort und Rath ? 
Wer doch weifs, was Noth uns ist? 
Lafs mich, o verlafs mich, Trösterin, 
Weil mich unentwirrbar Noth befängt! 
Nimmer entkomm' ich aus dieser Beküm- 

mernifs , 
225. So tief versenkt in Elend. 



Epode. 

Chor. 

Und doch — voll Lieb f anmahn 9 ich,. 
Gleich treu für sorgender Mutter, 
Häuf Unheil nicht auf Unheil! 



,v._ k 
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Tel TTdtgOVT OlKilotS WC *T«C 

AymrrmK outwc *lxüc\ 
2IO* ?ro\v yetg r# xax&r bvrtgwrioü 



AtivoTt hvayKfiur9n¥ 5 JWvo/c, 
3IJ\ tV\ ov Xö&U (X* lgy±- 

i «AA i> yag &ivo7c> ov tr%iiw> 
T&VTcts ärete, 

tjw yig TTor iv* S 9sXl& yivi&Xot, 
Ä20* irgostpcgoi! eucovrctsiA iV«c> 
rtf$ QgovtXjvn zotig so. $ 
Mttri py ävm y irctgayögos* 
riii yig abirret wxAhV«T«i! 
euJfVrr' ex xctfjLaTtov &7rvrrwbtQpM.t 
2Uf» £vigi9t*or-iik Sgwm* 



*EOTpJe'c» 
Xo^o'c. , 

jua tixtw viräLv irttiu 
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- Elektra. 

Wo ist des Jammers ein Maaft, das sa£e mir? 
230. .Wem doch gebührt es t ergessen Ermordeter? 
Wem wohl wohnt die Kraft im Busen? 
Nein,. niemals sey solch Thun mein Ruhm, 
Ja, wird jemals noch ein Glück mir gegönnt, 
Nicht mags Frohsinn mir bringen, wo dann 
235. Mein Klaglied , jetzt mein Unglückstrost, 
Vatervergessen schweigt 
Wenn des Gestorbnen Leib, 
Modernd, vernichtet, so 
Liegen soll in Schmach, 
240. Aber diese nicht 

Abzahlen büssend des Mordes Schuld, 
Dann, dann stirbt auf ewig Schaam und 
Scheu dahin den Menschen. 



iüii «n i r 
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Kä) tj plrgw kttttortmt Spt/, ?*£«$ 
ÄJP» w-Äc fcrJ ToJt $$ipitosc Ap&fiv HAXOYh 

ftrff* war itrtfjiog toijtm? 

XflVtTOtJ TfltAfit?, 

tffot Tat «J<ftfe *7ravTUV T, 
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B c m c r k u h g c n. 



V. 87- Gemeinsam Gut. Dieser einfache SiüÄ 
darf sich wohl neben die philosophisch- und phy- 
sisch-gelehrten Erklärungen der alten und neuen 
Commentarien stellen. Zur Erläuterung und Stütze 
dient noch der Schlufs von Aeschyl, Proxm 

au$i)(> KQivov Qua tlbivwv ) 

V. 96, Gastlich behielt. Der Kriegsgott , der 
sonst gewohnt ist den Tod als Gastgeschenk zu 
geben > hat sein Opfer entlassen, aber am hei- 
mathlichen Mahle wird der kaum Verschonte von 
den eigenen Hausgenossen mit dem Tode he- 
willkommt. Diese treffende Beziehung gibt Er- 
furdt dem mifskanhten Bilde; eine Kinderpara- 
phrase mag es gegen \£wni austauschen. — In 
dem folgenden Gleichnifs hingegen fafst er nur 
eine von den drey Seiten des Bildes; allerdings 
wird Agamemnon dem Eichbaum verglichen, eben 
wie Homers Helden; aber hier nicht blofs seiner 
Herrlichkeit wegen , sondern auch als die wehrlose 
Gröfse, die dem Blitz und Sturm trotzte und nun 
dem Angriff eines kleinen gemeinen Feindes erliegt. 

V. 102. aSiüMg scheint in alten Handschriften zu 
stehn; denn aufser den alten Ausgaben findet es 
sich in der Jenaischen nach Erfurdt und in einer 
Augsburger und Münchner, die ich selbst vergli- 
chen. Brunck hat also höchst wahrscheinlich nur 
des Scholiasten Autorität für sein aei'*£c aufzufüh^ 
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teil: wer aber die zahllosen Varianten dieses 

- < 

Scholiasten kennt, der sollte die Lust verlieren, 
sie der unverfänglichen Vulgata vorzuiiehn. Nach 
mannfchfacher Beobachtung und Prüfung möcht' 
ich behaupten , dafs Aldus Handschrift besser wav 
als alle seitdem benutzten, und dafs der Aldische 
T.ext mehr und mehr wieder Grundlage werde» 
nmfs. Zudem ist der Unterschied, den der Scho-» 
Hast zwischen a'uxfc und ojicrgSc macht, so will-* 
kührfich, der zwischen *#*** und oUrgSk dagegen 
so klar, dafs der Brunckischen Neuerung somit 
auch ein innerer Grund entgegen tritt " 

V. 105. ff. hab ich nach Reisigs Anordnung; 
(Conj. in Aris.toph. p. 268.) gegeben, und nach, 
feinem Rath lieber . das erste Xwea* als nach dem 
Hermanns (zu Eur. Hec. p. 76-) das spätere toA. 
aufgeopfert» Durch die so gewonnenen paroe- 
miaci entspricht nun fast die- ganze zweyte Hälfte. 
des Gesanges der ersten; denn ist der Versuch 
am H2ten Verse ein gelungener , so fehlt d£m 
Gegengesang nur npch ein Monometer z;ir voll« 
kominenen Harmonie, 

V. 113; ofctT, « ist die leichteste Veränderung 
von ojÄTf, hebt den störenden paroemiacus und 
gewährt im folgenden denselben Gewinn für Sinn 
und Vers, wie Hermanns kühnere Einschaltung 
Ton xai 5 denn auch « verbindet auf gleiche Weise,, 
und nicht blos in nph und £& Zwey Stellen aus 
Thukydidea mögen das belegen: II, Ao. x*j axnoi 
»T«< Kgivo/Jiif y* N iV$upoufJ-t'&aL IgS&t Tot irgcLyfxaireL. 
Und V ; 4l. 6i 'A^>f/oi «£i'oi/r Hut fangoirit tftet 
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jtpia&&t * U TtoXtf TivaL » U litten* vrlg) tmC Kütov» 
f jäc >»c» Allerdings ist mit Musgrare WoieAwrT©- 
fiitovc gegen des Schöliasten Sinn als Passiv zu 
jverstehn; wäre das nicht die natürlichste Erklä- 
rung ^ so lä'ge eine andere Verbesserung: 

eben so nahe. Uebrigens kann ich nicht glauben, 
dafs, wie Erfurdt sagt, alle Handschriften die un- 
lyrische Häufung des Artikels bieten, wenigstens 
mein Monac. und August, erkennen t«c nicht an. 

* 

V. 122. anogtrr nach einer guten Handschrift 
mit Bothe und Schäfer, um der bessern Harmo- 
nie mit der Antistrophe willen, und als die schwie- 
rigere Construction, die ja eben so im folgenden 
Vers die Abschreiber verführt hat, iSuLraret dem' 
Genitiv zu assimiliren. Den folgenden Accusativ 
erläutert im ganzen Poppo (Observ. ad Thuc. 
p. 200.) richtig ;^die Härte aber wird noch mehr 
gemildert durch den Schlufs der Frage gleich nach 
oifjLtoyav* demnach das folgende, zum selbständi- 
gen Satz erhoben, fuglicher ein o//xa$Jt aus dem 
obigen entlehnen kann. In keinem Fall ists ein 
aecusativas absolutes, wie wohl in Antig. 212. 

V. 127. nach Hermann (Ell. metr. p. 435.) mit 
choriambischem Rhythmus ; eben so in der Ge- 
genstrophe. 

V. 130. Erfurdts Mifsfallen an der Verbindung 
dieser Theihätze, das ihn fast zur Aenderung 
verleitet hätte, ist durch Trennung des cuJV, wie 
die neuste Kritik es gut heifst , leicht beseitigt. 



■*i 
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V* 137\ Der Choriamb oJti An-euc entspricht 
dem Molossus der Strophe ; das erkennt Hermann 
am angeführten Ort. Drum bedarfs keiner Aenr 
derung, wenn schon die Handschriften nicht ganz 
übereinstimmen; der Mtmac. hat sogar cir cv 

V. 138. Das Befrem Jende dieses Satzes, das 
die Brüten irrte, liegt in der Prägnanz des Ver- 
bum <rTtv#%ow'ct , in so fern es den Begriff des Pro- 
gressiven in sich fafst; daher &iri twi. So 

mag auch der Stelle des Thukydides, die schon 
dem Dionysius wie herakütische Finsternifs vor- 
kam, einiges Licht spifgehn: H, 62. *ai rh roXpctp 
iiro tSc OfJLGiai$ tv%*C b %vvtfis ix rov CirlfögwoQ \%v 
gwrfo%v iragtytrcti > wenn nicht doch die Worte «Vi 
r*c o/lw/äc Tiiwe noch besser, wenigstens klarer, 
unten nach \Xwift tc ihren Platz finden. Der 
Üebersetzeir könnte bey sattsamer Gewandtheit 
ein ähnliches Verhältnifs einflechten; die Sprache 
wenigstens gibt sich gern hin; wie wenn Göthe's 
Faust sagt: 

Dein Zögern zögert den Tod heran. 

V. 146.- Des Olympischen Herrschers Vcrkünderin 
wird die Nachtigall durch ihren frühen Morgen- 
gesang; wie der Vögel Stimmen oben v. 17. aus 
gleichem Grunde als d^iy^aia. rafit bezeichnet 
waren» Die Nachtigall meint auch wohl Ovid. 
Fast. II, 767- 

Jam €ederat cantum Iuris praenuntius ales. 
Zeus aber ist Dicspittr auch in der Griechischen 

18 
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Mythologie; entfernter ist sein Verhältnis zn den 
Jahreszeiten. 

V. 154. Iphianassa ist offenbar nicht Iphigenia ; 
vielmehr ferbindet Sophokles den homerischen 
Mythus mit dem kyklischen; gibt nach jenem dem 
Agamemnon drey wohlbehaltene Töchter; lafst 
. nach diesem ihn eine vierte geopfert haben , die , 
ohne einmahl genannt zu werden, Hauptgegen- 
stand des Öialogs von v. 530. bis 595. ist. Mehr 
Schwierigkeit hat die Erwähnung des Orestes. 
Denn so wie jetzt Interpunction und Erklärung 
wollen, schliefst er sich an die Schwestern an, 
tun der Elektra als Vorbild, wie sie den Schmerz 
tragen soll, mit aufgeführt zA* werden. Wie kann 
das der Chor, der von Orestes weniger Kunde 
hat als Elektra selbst? Vielmehr führt diese Steile; 
wte der Fortgang zeigt ; über zu dem neuen Trost- 
grund, von der Ergebung zur Hoffnung. Der aber 
darf nicht mit dein trauernden Bruder beginnen. 
Unsere Interpunction lehrt, wie die Stelle zu fas- 
s£n; öfcfo* aber ist nicht Particip, sondern Geni- 
tiv von Hgvbrf abhängig j xgu7miv aber in der Be- 
deutung von sichern vor cttoas, ist in der Natur 
des Begriffs gegründet; ton dem sinnverwandten 
criyuv läfst sie sich gar nachweisen. 

V. 169. tr vor ovgttvS bat Hermann (zu Eur. Hec, 
p. 134.) mit Recht getilgt. Der homerische Ztu* 
«/'&£/ Vaitov höft es bestätige». 

V. 173. Die Deutung Vöä tvpa?»'c ist iA Specizn. 
Sopbocl p. Sj>. Zur Gnügt gerechtfertigt. 
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« 

V. 197. Wider Gewohnheit ungriindlich erklärt 
Erfurdt das wunderbare Mascnlhmm rovs , das sich 
auf dp^et, ytf£, Sfinv* ode» £#&* beziehn soll, 
aus Elektra's leidenschaftlichem Schmers, Ätf 
Auskunft&mhtel rauft entweder auf gramittatischem 
Grunde rohn, oder wenigstens die Jiufserste Zu* 
flucht bleiben , wenn keine Grammatik mehr hel- 
fen will. Die wahre Begründung liefert Seidler 
zu Eur. Iph. Taur. l46. obschon zweifelnd; darum 
noch ein Beyspiel aus Herodot. II, 124. täi/thc i* 
Ä Tat Sint Ire« ftvier&at -— **- tut) rav iyri ^Sr 

» * • 

V. 198. Die Form <*?«£?£ steht hier trnd t. 290. 
«ix£c nach Seidlers Untersuchung de vers. Dochm. 
p. lo4. not. 

I 

V. 207. Durch was fiir Sc/iuld nach Erfurdts 
richtiger Erläuterung; vgl. Seidä. zu Eur« EI. 244. 
Aber r* jt*q4vtol als Adverbium war der Ueber- 
Setzung zu matt; darum hat sie, ohne weitere Fol- 
gen für den Urtext, jene» für das Subject genom» 
wen und im folgenden Ifiwhrut 9 zu lesen veiv 
meint. 

V. 212. Gegen eine Erläuterung dieser Ver- v 
worrenen Stelle , die ich ehemahls im Specim. 
Soph. p. 87« 5tu geben versuchte (t* t\ tgs<rrai tvx, 
*<rrt 7r\*&tt¥ toic <fWrw$)> erinnerte Hermann, dafs 
alle für die Auslassung jenes iVriv angeführten 
Stellen ; dasfelbe durch einen Dativ gewisserma- 
ßen andeuten ; oder wo das nicht Stattfinde; of- 



* •* • . - - ' • 
- - „ # * ' - ■ 



ii 



2?6 

fenbar. verdorben seyen; auch lasse sich die tran- 
sitive Bedeutung von frx*&tw nicht beweisen noch 
ohne Beweis glauben. Darum wird wohl mit Er- 
furdt rot ä adverbialisch, mit Solger ovk I^mt* als 
Gerundium und vXtidtif in feindlichem Sinne zu 
fassen - se yn. — Die Gründe für mein Verstand- 

nife des folgenden it*y**£w sind eben dort aus- 

i 
einandergesetzt 

V. 219. rivs oxouftM/*' Av nach Hermanns Erläu- 
terung zu Viger. p. W7- 

V. 232. solch Thun $ denn tWtüc fst der Ablativ 

des Neutrums weit natürlicher als der Dativ des 

* 

Masculins , wie Solger nach dem Scholiasten 
meinte. 

V. 235. ist die Erfiirdtische Lesart \vrlfiovc von 
ihrem Urheber schon selbst (zu Viger. p. 897«) 
Verworfen. So hat durch die Entdeckung der 
Frolepsis diese und andere Stellen ohne Zahl seit 
.1303 Licht erhalten; zu den schon gehäuften $ey- 
spielen trete noch ein vaterländisches: Schillers 
Gräfin Terzky: 

Seh ich nicht, dafs alles Lebensblut 
Aus euren geistcrbkichtn Wangen wich? 
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XIV. 

Einige Bemerkungen und Vorschläge !. 

über das erste Buch 

■ 

der 

Platonischen Republik. 



jU. 



Von 
Joh. Ulrich Fäsi. 



tus kann wohl Vielen befremdend scheinen, dafs 
ich mit Vorschlägen zu Verbesserungen oder 
neuen Erklärungen über ein Werk hervor zu tre- 
ten wage, das erst vor kurzem, durch viel Neues 
und Gutes ausgezeichnet, in vollkommnerer Ge- 
stalt als je an's Licht trat, besonders durch die 
Bemühungen eines Mannes, der mit allen innern 
und äufsern Hülfsmitteln zur Herausgabe eines 
der vorzüglichsten Schriftsteller des Alterthnms 
reich ausgerüstet war. Allein das, was hier auf- 
geführt werden soll, besteht theils aus solchen 
Verbesserungen, welche die Bekkersche, auch die^ 
Astische Ausgabe wirklich meistens schon zieren 
— Verbesserungen, die, freylich ohne dafs Herr 
Ast und Bekker es wufste oder erfuhr, vor lim- 
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gere^ oder kürzerer Zeit unsere ZürcheT-Phüo- 
logen, die Herren Steinbruchei, Hottinger, Bremi, 
ohne allen handschriftlichen Apparat gelegentlich 
gemacht hatten; theils aus bescheidenen Anmer- 
kungen und Vorschlägen über Stellen, bey denen 
ich mir auch jetzt noch von Bekkers und Anderer 
Ansichten abzuweichen erlaube. Die Mittheilung 
der erstem ist Pflicht gegen ihre Urheber, auf 
die, wenn schon ein Anderer ihnen mit der Be- 
kanntmachung vor dem philologischen Publicum 
zuvor kam, doch immer noch ein Theü der dem 
Erfinder gebührenden Ehre zurück fällt ; und ich 
zweifle nicht, diese IVfhtheilung wird auch jenen 
verehrten Männern selbst erwünscht seyn } indem 
die Autorität gelehrter und denkender Sprachfor- 
scher oft dem Zeugnisse von Handschriften gleich 
zu setzen ist. — Pas Wenige mir gehörend« 
Übergebe ich der unbefangenen Prüfung und bil- 
ligen Beurtheilung einsichtsvoller Jtenner. 



C- 2. p. 328. ovf* &*pi£tsc iipTf xaT«£e&/y»y) oiftf 

&«jüij$4c, worauf man leicht fallen könnte, oder 
ovn £-«/x/$jc> was Ast vorschlägt, ist doch bey 
genauerer Befrachtung nicht schicklich; es wäre 
so gerade im Anfange der Unterredung etwas zu 
derb« Qvf\ ist bescheidener , und wird durch ein 
ganz ähnliches Beyspiel unten c 15. p. 342. cvSt 
yig *-£ocA?rft£ hinlänglich gerechtfertigt. Vgl. Iliad. 
V, 242. /um Qoßovf' £yogtu\ vxi) oyjfi n Trtfffiytv mW 

Man wollte Wcig* , hauptsächlich mit Rücksicht auf 
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die folgenden Worte, \msJh <»"r49&« SJk iTtSc AXj« 
xj*<» o Ä iv* >rff*oi oWp ^«w mwh 01 frsnrr«), an 
die Stelle des von Ast eingeschobenen y% setzen* 
Allein wäre Kephalos wirklich im strengen Sinne 
erst fori >h£äo« eu^, so könnte es ja noch wohl 
nach Athen kommen. Und sagt nicht Sokrates. 
schon oben: uau pix* irgitßiirwc pos iJbfyp tftati? 
Aach maft er mit recht alten Leuten zusammen 
zu kommen wünschen , weil sie den Weg des AI* 
ters 7 nicht den des Lebens überhaupt, grofsen 
Theils schon gemacht haben müssen, äcnrtg nva 

Die Worte \iri y4g*o* M& scheinen mir daher zu 
bedeuten: auf der (hohen) Stufe des Alters; und 
dieser Sinn pafst wenigstens in allen von Ast citir* 
ten Stellen bey Homer. Iiiade XXII, 60« und 
XXIV, 486. steht diese Formel von Priamos, dem 
sonst x*t \%*%ht yiga>v Genannten. Odyssee XV, 
348. von Laertes, dem Vater des Ulysses, und die- 
ser war nicht erst an der Schwelle des Alters, wie 
schon die klägliche Beschreibung Odyss. I, 192. 
deutlich genug zeigt: 

— nrr iv fjuv KctfÄCLTOS kät* yv?ct Xetfivt9$v 9 
ißnvipvr clvol yovvov etAGous otvonteofo. 

V 

C. 3. p. 329. oTip y \po) - ttlttraO Was Bekker 
im Texte hat, schlug auch Bremi vor statt yl pct. 

ifruttetirftret phrrot otvro ÄniQyyw) Das VOn Stepha- 
nus vorgeschlagene *it* hat Ast mit Unrecht 
in den Text aufgenommen 5 hingegen vertei- 
digt Hottinger das von Bekker keybehaltene 
«vr» mit der Bemerkung, dafs, wenn es auch 
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nicht zur Noth auf %uyylyft&&i bezogen werden 
könnte, eine, solche Enallage nomeri, besonders 
bey dem so allgemeinen und viel umfassenden 
Neutro singulari, bey Plato gar nichts Uner- 
hörtes wäre. Hier steht das Neutrum singulare 
auch darum gut, weil es, wenn^es schon auf 
rippSUi*. bezogen werden mufs , doch . mehi* 
die Sache an sich, und zwar mit einem verächt- 
lichen Nebenbegriffe , bezeichnet 

G. 4. p. 330. evr ar o e;r/«i*MC ir*fv rot fatJ7ttc 
>S»fctc fjtMri wviett tpiyicot) Richtig war schon von 
Hottinger und Bremi die im Bekkerschen Texte 
befindliche Verbesserung ov wJw rt vorgeschla- 
gen, welches wohl überhaupt vor dem so selte- 
nen und seiner Natur nach unrichtigen ov Tram rot 
den Vorzug verdient. 

ITeT €WfXT»0-a/>i»vO Die von Ast in der zweyten 
Ausgabe öffentlich gemachte , auch von Bekker ge- 
billigte Lesart noT für voTct hat zuerst Hottinger 
ausgedacht, und mit der Bemerkung empfohlen: 
Vocabulum ttoTos substantivis additum saepissime 
apud Platonem interrogat, cum indignatione aliqua 
aut irrisione aut extenuatione. Als Beyspiele führt 
er an Euthyd. ed. Heindorf. p. 366. 412. Charmid. 
p. 47- van Heusde Spe£. cvit. in> Piaton. p. 108. 

IWtij >« J^ ha) 01 xgyuctTHidiAtvot mg) r* %gA- 

fXATA *7r0vfcL<jjpV1T$V &£ «g^Ofr IttVT&V , KCt} Jt^Tfifc TW» 

2£f/**0 Die Bekkersche Lesart, taut* re <Jh x. t.X. 
kann ich unmöglich billigen, wiewohl sie die mei- 
sten Ausgaben und auch einige Handschriften für 
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»ich haben mag. Derih die Stellung der Worte 
Kttt o# ^/bAatTKre^ifiFO/ gestattet dieselbe nicht Sollte" 
der Gegensatz zwischen täuti» ti — oc tgyov t*w- 
rZv , und kou xätä tiw %gti*v > so stark hervor ge- 
hoben werden, so müfste es' meines Bedünkens 
etwa so heifsen: «vt» k«u 0/ *xgvfji*.ruT*pwM rctifay 
Tt W£< ^ot %gä[Ji&ra nroufafyvffi¥ to$ *(>yov iw/rSv , kam 
Kar« Tflv %(***f fang 01 &Aoi» Auch Ast gibt sich 
vergeblich viele Mühe, das von ihm vorgeschla- 
gene ha) ov zu empfehlen; denn in doppelter Hin- 
sicht lieben 0/ %(ntfjL<tTHra}jLtvo* das Geld, einmahl 
als ihr Werk, als die Frucht ihrer Arbeit; für's 
zweyte, wie jedermann, des Bedürfnisses und der 
Brauchbarkeit wegen. Daher scheint mir die von 
Hottinger gebilligte oben ausgeschriebene Lesart 
die beste: tävt« yt Sn (in dieser Jftnsicht nun d. h. 
*s tgyov l&uTÜv) — , %&) (und überdiefs, kr) tovt«) 

HAT* T»V ^f«l*Vj ViWtg oi «AA0/« 

C. 5. p.' 331. t\Suk \XitU £*) nageln ucu *yet&ii 
yitgoTgiQod Scharfsinnig und genau den Pinda- 
rischen Versen angemessen vermuthet Hottin- 
ger, xai müsse durchgestrichen werden. Doch 
vielleicht etwas zu pünctlich! v 

, . C. 6* «A** yt> iv dvd- y hos *. t. A.) Bremi, Heüi- 
dorfen zu Phädon §. 81. beystimmend , dafs 
ctAAa >t nur interposito vocabulo bey den Prosai- 
sten stehe , zieht die Lesart des Stobäus vor : *AA* 
'iv 7* dv& .ivcs x. t. K Hin und wieder haben hie- 
rin Abschreiber, auch Gelehrte gefehlt, z. B. Xe- 
ncphon Memor, I, 2, 12, wo es heifsen mufs: 'AAA.\ 
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1 

C. ?. p. 333. XvfjißdX*!* A Xlytic S n ä*Xc hat 
Bekker geschrieben, wie auch Bremi vermuthete, 
statt * ri äxxo § 

C 8. p. 333* if ouf «*} fite* Utk Jta*t 9<jX«£*» 

Das Bekkersche p» *•*£•#* für AuSt*? ist zu nüch- 
tern, ungeachtet Plato nicht selten eine negative 
Erläuterung beyiiigt, die als. Folge des Vorher- 
gehenden zu betrachten ist KArortir für Xa&üvj 
was Steinbrüchel conjicirte, scheint wegen der 
folgenden Ausdrücke «Ai4«* — Q&g — * **^Tt#r 
sehr gut zu passen, möchte aber gerade um die- 
ser willen in der Hinsicht weniger schicklich 
seyn, weil einander dort ?tfo*£ und nXhrH eut* 
gegen gesetzt werden , hier aber die Ausdrücke 
(pu\ct%at,<r$dLi und Khbrruv gleich bedeutend sey» 
xnüfsten. Ich glaube , die gewöhnliche Lesart 
könne auch hier, wie oft, nur andefs als von den 
bisherigen Auslegern erklärt, beybehalten wer- 
den. Da nähmlich hier überall im Vorhergehen* 
den wie im Folgenden vom Treffen und Schla- 
gen mit dem Feinde die Rede ist, so scheint sich 
Plato auch die wVg; als einen Feind gedacht zu 
haben, der jeden Menschen als Gegner aufsucht, 
und ihm wo möglich beyzukommen strebt. Des 
geschickten Arztes Kunst ist es nun, wie des ge- 
wandten und schlauen Kämpfenden im Treffen, 
der vo<rot immer auszuweichen (<pvXd%*f\}aLs^) 1 und 
sich, wenn es angeht ? ganz vor ihr zu verste-* 
cken (x*&t$v äLvriv) , um nicht in ihre Hände zu 
fallen. 
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P. 334. iywTttL *n'wu fürriV, cvrfr *wn*% «r&£«~ 
vovc ktx*r&ats°) Das unschickliche , wtnn schon 
noch von keinem Herausgeber angegriffene iyaittj. 
verbessert Steinbrüche! mit sehr viel Scharfsinn 
und Wahrscheinlichkeit in «>*t«j> dessen Ge- 
branch' in der hier erforderlichen Bedeutung sehr 
häufig und bekannt ist. Das unhomerische inlg 
im Folgenden streicht auch Bremi. v 

Uovngot yetg olvtoTs «V/) was Bekker statt ttino) 
aufgenommen hat, war auch Vermuthung von 
Bremi. 

Tov Simcvrr* rt xat tov irr*, xgtrtit, <pi*ot) Sehr 
richtig streicht Bremi den zweyten vor ovta ste- 
henden Artikel durch, weil man sonst leicht glau- 
ben könnte , es wäre unter o w eine neue, von 
i ibum verschiedene Person gemeint , was ja nicht/' 
der Fall ist. So steht auch inv Gegensatze ganz 
in der Ordnung: rov Ü JSmco&Vt* /wir» ovret Si /x». 

P. 335. ztXtutiQ Jw fifxac vrgos&tTvcti t« fitutiu* vi 
£i ro tf(iZtov \hiyoptv «♦ t. A.) Vielleicht läfst sich 
bey der gewöhnlichen Lesart bleiben, wenn man 
mit Bremi ngosdewai *— » braehylogisch nimmt, 
in /lern Sinne, der vollständig so lauten müfste: 
Heifsest du uns einen Zusatz» zu dem Gerech- 
ten machen , und anders sagen als wir zuerst 
sagten? Das anders sagen liegt ja im Grunde schon 
in vgecSupeti* Sonst könnte man auch mit einer 
einzigen sehr leichten Aenderung, der Durch- 
streichung des *> so lesen: xtAtwfc Sh «//?< w£*c- 
üftvai rü fixxito, &c ro TrgZrov iXiyofjtwl »verlangst 
du, dafs wir zu der früher gegebeneu Erklärung 
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des Gerechten noch etwas hinzusetzen? » Im fol- 
genden nh wgic toi/t? *Ä Xiyttv, ist auf jeden Fall, 
wie oft nach einem Zwischensatze , sehr natürlich 
ein kleines Asyndeton. 

ovtoc iv (mos ibttu k*xZs hiyn&fi) Sbnu statt JokS 
haben schon , vor Ast und Bekker, Hottinger 
und Bremi verbessert, da ja nothwendig iv nicht 
mit dem Verbum finitum, sondern mit dem In- 
finitiv Al>f*&«j verbunden werden mufs. 

C 11. p. 336. ort av dwöttglptHTditti fjLtr ovtt tdiAtfVc/c* 
vgtovwaoio St Kcii irivT* fxaiXXof Troiirois » iiroKgtvoloy 
was Bekker statt oLiroxghoto hat, schlug auch Bremi 
vor. 

w£$ y*g iv — t/c awottgiv*rto , vrgZrof ji\p pan 
tlikc /üifreff Qcttrxuv c/JW/ > tTrttret <t7rttg*fMvov <eurp un 
«. r. A.) Wenn sich auch zur Rechtfertigung der 
veränderten Gonstruction fj<ftuc, i-nag^ivcv «V als 
ob statt des Participii u vorherginge, Stellen ge- 
nug anführen liefsen , so hat doch diese Lesart 
etwas Schleppendes, und die Verbesserung Bre- 
mi's, welcher %U durchstreicht und uTrtignfjiivov zum 
Participium absolutum macht, irgZrov fMv /u« t/JiSc*— 
iVfir« iwug*iJLivw airra — erscheint mir ungleich 
gerundeter und. concinner. 

C. 12. p. 338. ShpoKgXTi* (MV SkfJAKg*Ti*oij( , rvgmp~ 
wc 4 t Tugavvtxovs nett otAAce/ out».) Nothwendig ist 
die Verbesserung * Bremi's % und Bekkers, x*i otl 
Six Xa$ ovito. Der Artikel kann hier so wenig feh- 
len 7 als unten c. .18. toLrgiutt fxi$ iyittttv, Kvßtgv*Ti*n 
<T* ttorngictv tv rp TrXtlv uai ai äxxat ovrou Eben, 
so billigen bey den folgenden Worten tvv tovt# 
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IxßaitfovrA Hottinger und Bremi die Lesart des 
Cod. Reg. row rwrou tx0ajVorr«» 

C. 13. 'irav ol pi* äfpcovrit imu* «uTö/i frjflCTcrr- 
T»ff/ir AwrTtf.) Die Noth wendigkeit, statt cturo/i zu 
lesen äuw, was auch Ast hat ; sah schon Bremi 
ein, da ja das Pronomen nur auf «/ ^m ( , 
nicht auf oi a^ifMvoi bezogen werden kann. 

C. l4. p. 34l. cvrt yig «p /ut \dd-oic xctxougy£r> 
ctnt (JL» &*&& ßtauroLfSoit T« Ao^ JbW/o.) Matt* än- 
dert Ast oiIti ^ui A*«&ari schon die Stellung und 
der Rhythmus verdammen /ut. Weit besser wäre 
cuTt /uir, noch wahrlich. Doch Bekker behält die 
gewöhnliche Lesart b£y, und ich glaube mit Recht. 
Nicht zwar, dafs oirt /am für eine starke Vernei- 
nung genommen werden könne. Allein man lasse 
Alles stehen, wie es sich vorfindet, und nehme 
jedes Wort für sich in seiner eigentümlichen Be- 
deutung, so wird der Sinn weit bestimmter und 
der Gegensatz weit genauer, als bey den gewöhn- 
lichen Erklärungsversuchen. Ich begreife nicht, 
warum man /u« anstöfsig findet. Es gehört zu 
>*.&ar, und macht mit demselben den vollkom- 
mensten Gegensatz zum vorigen Aa£o/c. Man 
fügt einem ja nicht >*&£* Gewalt zu, sondern im 
Gegentheü /n» Xad*v i. e. QeLHgw, aperte. Auch 
hier geht also ßiifaSas , wie überall wo es dem 
XctvStivM entgegen steht, auf offenbare Gewalt, d. 
h. wohl auf ein Niederschwatzen und zum Schwei- 
gen bringen durch einen überschwemmenden 
Ergufs der Rede und betäubenden Wortschwall; 
x**wgys?v hingegen bezeichnet wohl eigentlich die 
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ruKoQarrUt > Kunstgriffe der Redner und ihre So- 
phistischen Schleichwege« Gegen beyde stellt sich 
Thrasy machos fest und unverwundbar: weder mit 
List (>«£^r), noch mit Gewalt (/*« Atf&uv, ßitt) 
soll ihm Sokrates beykommen. Duqch jede Aen- 
derung des /*« aber entstände ja, wenn ich nicht 
irre, armselige Tautologie. 

Xlcrriguc kiytsc riv igfrovr* rt tut) rov ngurrowet 3 
top & ifaros U7ruv n rot ingißu Kly& y o vvv Jm tXtytO 
Mir scheint um genauem Zusammenhanges der 
Rede und bestimmtem Gegensatzes willen erfor- 
derlich zu lesen: ov tvv Jti tAf>ic> d. h. ob du über- 
haupt, in der ganzen Unterredung den meinest, 
Ton welchem du gerade jetzt, in Beantwortung 
meines Einwurfs, gesprochen hast, o ruv Jn o.tyts 
ist schwach und unbedeutend. Aehnlich ist unten 
p. 343. ima gegen Ast mit Bekker beyzubehalten: 
}Ay& y*g o vir tg vvv lb tAtyor, nicht cVe^. 

P. 342. etvrn <Ä afiXetßlu; nett anigsuic toriir) carrii 
Statt £vr»> was Ast und Bekker im Texte haben, 
verbesserte auch Bremi. 

u^Trtg *r * tKcurni attgißiiG %Xn ivtg Irr/.) Hot« 
tinger setzt nach diesen Worten ein Fragszeichen, 
weil der ganze Satz am yag vovtigi*. — imtg 1<tt/> 
nur die nähere Entwicklung eines der beyden 
angenommenen Fälle ist, und also ja noch nicht 
bestimmt ausgesprochen werden darf. 

P. 342. ima. netl irgot tjetiro filtnap neu rl \wtlvq> 
Zuf.tfigw') Auf was soll txr>o bezogen werden? 
und wie pafst t$ \uivy ZvfjLfigov*} Sehr leicht, aber 
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vortrefflich hilft Bremi's Verbesserung : vfk Ui?» 
tof fikhrm* sc. ri* *g%ipm*i darauf geht dann auch 

C. 46. p. S43. *v» mwmtgtm$*i ^fSfr, wie die 
Bekkersche Ausgabe statt ^f« hat, schlug auch 
Steinbruchei vor. 

ifoAftf Traf bjü <JWo*7<r«5*/ w^o« top« igtyjxhevs , 
t> acTTcp äv t/$ — ftetrt&tin*) Aja r oi?(T'3 , äi scheint zu 
beschränkter Bedeutung, und könnte vielleicht 
nicht unschicklich an <ftaxe fr&ti getauscht werde», 
was dem JUvrtSiiv*! genauer -entspricht 

orav Tirk Ü&0g&) MSV - - - -OTÄW T« A»>^f/?.) 

Ganz richtig Bremi und Bekker des Gegensatzes 
wegen: trav rt rsvU hcpogoi mif* So entspricht 
alles ganz genau : Sta* rt timc u&og*} Zctv > i fx\t 
— vrXlct •U<ptgtii o f tAÄTTOis orav rt An^uc, • /*•* 
cvjtr, e /) wpAA« xtgikivu. 

P. 344% summa. *?? jufiAAo» %up$i(*s ISia. «drp 
tyxßv itvai Jt to SUcuqy) Richtig sah auch Ast, dafs 
der Gegensatz Ahnm tTnu — t£ Jtf«*/w («/*«/) un- 
correct sey, und strich daher auch am zweyten 
Orte den Artikel durch. Leichter scheint. aber 
Bremi's Art, nach welcher auch vor afsnop der 
Artikel, der überhaupt nicht leicht fehlen kann., 
eingeschoben wird: o<ro> paKXov fyfjtfifHt }?!& avr$ 
ri clS)kov uvat » ro fiiuuof* 

*Ept$ A toSto rtigotvtU > $ ou ic&rct cputglp t«AA*- 
rgitt Kai A«-&f* *«/ £jf *$<Ligur*t> — ■*-• — «AA« 
£t/AA«#JW) Wenn schon diese gewöhnliche Lesart 
unverändert gelassen werden darf, so kann, ich 



288 

doch nicht umhin , die Hottingeri&che Versetzung 
mit dem , sie begründenden scharfsinnigen und 
strengen Raisonnement öffentlich mitzutheilen. Er 
Verbindet nähmlich: äAA* ZvhXißSn* tut) ßict afru- 
fÜT&s, — Nejqape ut t£ x*t* fffjuxgov opponitur 
ro £vAA»'£<fW > ita t« X*&££ aequaliter to jS/qt. Ne- 
que to \*&goL aQettgfiff&tti aptum est indoli tyranni, 
non quod id vel tyrannum facere posse negem: 
sed si fecerit, non qua tyrannum, sed qua dolo- 
sum fraudatorem id fecisse contendo. 

G. 17« p. 345. quac \fßi yt w 7rcl$u> ek isrt rSfe 
SiK&tooyvns xigSkXtuTegov') Statt nu^n schlägt Bremi 
Tor ^ii(, was wegen des folgenden Trtlffov ovv* 
— - **) tfZq es Tttio-to , nicht nur schicklich, sondern 
nothwendig erscheint. Wer sollte sonst das Sub- 
ject bey mlSti seyn? Sokrates sagt ja diefs alles 
nur in Beziehung auf das frühere Raisonnement 
des Thrasymachos, wie auch die Worte zeigen: 
t*vt* oSf im) rrtgoc ?*»$ t*c »/jtfiy iriirov&w* — • Un- 
bedenklich ändert er übrigens oben p. 344. ima. 
mit Salvinus ayvowfrt in iyvowvrte. Häufig geht 
wohl der Plural auf zivey, selten der Dual auf 
Viele. 

C. 19- P» 347* ovrt hetd-get avtoj \tt t»C ä^Sc Aä/üU 
ß&vBvrte xA&rrot/) Auto/ als blofses persönliches 
Pronomen genommen ist ganz blöde und am un- 
rechten Orte. Daher nehme man es entweder em- 
phatisch, selbst, und verbinde es mit X*jjLß*vcvrt<; , 
so ist der Sinn bey der Satze dieser: sie wollen we- 
der Miethlinge heifsen, indem sie sich offenbar vom 
Staate bezahlen lassen, noch Diebe P indem sie sich 
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selbst währtnd der Amtsführung bezahlt machen; 
Oder man lese mit Bremi aurir sc. top fxsv$6f t 
was vielleicht auch einfacher und natürlicher ist 

Au <ßi *inro7c ivayxnv vrgMTvtti — *g%W 2&ir *W? 
Sbnvu — *l*Xgov vtvofjLird-as' tik Ji (ff/u/a$ fjayiarii) 
Gedanken- und Wortfolge scheint sehr zu gewin- 
nen, wenn mit Bremi die Sätze so umgestellt wer- 
den : od-tv (sc« J/ä to tovc \muwui fjuirt <ptXo%(>*i**~ 
Tovc (Junri QiXorifAöus ffroei) x*rJWfJtf*. — eu^xgov wo- 
fuV&di* Jiu Ä «üToTg etya>««y TrgoitSvat- ha) {qu/cr* 
v — &g%M % tS* ^« £«/*<*€ iMyirm k. r» A» Doch 
findet er, die ganze Wortreihe o^r KtvSüpeua *-+ 
*if%giv nrqp/rö«* körinte als nicht unwahrschein- 
liches Glossem durchgestrichen werden, wodurch 
die Concümität noch ungleich mehr, gewänne. 
Sonst bleibt auch bey veränderter Stellung noch 
manches Unschickliche. 

P. 347« hna. Trirtgor &; aXti&itrtgäc fottn <ro/ Ai- 
yw&*n>*) Bremi streicht auch hier das vor dem 
Comparativ nicht zu duldende dt aus, und ver- 
inuthety es sey aus der doppelten Lesart Trorcgcr 
und vorigus entständen; da einer beyde geben 
wollte und achrieb : irirtgoifot. y 

C. 20. p* 349. summa- Kati r&A*. Ätr& nur* 
4r£K&h<r*t$ •> & m/umc <t$ //x*/p ir^ec * T/3f/Uf y») Diefs 
Imperfect fällt sehr unangenehm auf, zutnahl So* 
krates nie eine eigentliche Definition ton iik&iot 
gab , hingegen wohl im Allgemeinen merken läfst, 
Was er, wie Andere , ihm für Epitheta bey lege. 
Wäre e9 also nicht schicklicher zu lesen: *£•*- 

m 
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*Af« *%uu tcu fixaito »Xuttinuty') Nicht etwa 
•f' an «£im, wie wenige Zeilen früher: Wtigw 
«^jM «fy? nahmentlich tun den starken Hiatus «£* 
äfyai zu heben, wovon wir jedoch mehrere auf- 
fallende Beyspiele noch gerade in diesem Buche 
haben, wie c- 3' p. 328. üna. rn rer Ai'* igS. *g* 
t«, c. 9. p. 335. ivi laur»(, c. 15. p. 343. 2j * str 
twtb iv 5f('«, C. 23. p. 352. 

- C. 22. p. 350. d/% u<< tyä vvv faSius Uytt) Wenn 
•chott nicht geradezu nothwendig, doch sehr an- 
«hrensWerth ist Steinbrächeis Vermuthung: w%i 
J1 , »t tj.» vuf ptnTW ?.(>«, — so Wie etwas weiter 
unten: tl J 1 ' et* Kiycifj.1, für das gewöhnliche il 

. C. 23. p. 352. etAA« $i itcti cd« fxpiy \ffUfjJ*n( — 

Nothwendig tnufs hier im Haupt- und Zwischen- 
> salze das Verbum im gleichen Tempus stehen, 
Eekker lies't daher: tfctylv — Xiywtr; Bremi, «$«- 
fiw — tÄ^o^i», schicklicher wegen des folgenden 
£r «wi/^oiTO — Wir — iWu, 

C. 24. p. 353. *AA* ti t? ju.1» oixf/* ojütS ?o <tü~ 
rSr igyev tu tyyäjrattt ti tgj.*(f*'/x(*a , xax/f /l watSe) 
pie Worte t« (£>«$»ju*m fallen als überflüssig auf, 
wenn man denn, doch aus dem Folgenden sieht, 
dafs sie nicht allgemein zu nehmen seycn, son- 
dern sich einzig auf die Augen beziehen.. Nie- 
mand würde daher wohl eine Lücke bemerken, 
wenn man mit Steinbrüchel t« Igyaty/Mtit als Glosse 
durchstriche. Doch läTst sich auch dieser Zusatz 
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vielleicht rechtfertigen, und schicklich erklären. 
Der Sinn scheint nahmlich dieser: »Ich frage, ob 
die Äugen durch ihre eigenthüinliche Tagend ihre 
Bestimmung gut erfuHen; insofern sie nähmliüi 
dieselbe erfüllen,» oder: »ob diejenigen Augen; 
welche ihre Bestimmung erfüllen (V* l lf>«ft«wO» 
sie durch die ihnen eigene Tugend gut erfüllen.* 
Die Worte ri ^>«$>/m« döheÜilt Sokratetf darum 1 
bey zufügen, weil vorher von der tvQXotk <lie 
Rede war, bey welcher die Bestimmung der Au- 
gen gar nicht', w^de* gut noch schlecht; erfüllt 
werdeil kann: Unter r* \gy€t(i/M¥A wären dein« 
nach nicht alle Augen tu verstehen, . sondern nur 
die wirksamen, d. h. ihren Zweck einreichenden. 
Es ist also nicht einmäht nöthig , f« vor igya^tm 
durchzustreichen, was ich früher vermuthet hatte; 
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XIV. 

Blüthco 



Hellenischer Lyrik und Elegie. 



Von 
Dr. Wilh* £rnst Weber, . 
ebtmahls Professor der Ktutönsschnle xa Chor. 



••«•«■■■■pjpjBiMiatwtM 



Hymnos auf Pan, 

Homeride. 

Hebet den Sohn des Hexmdus, den trautesten, 

rede mir, Muse, 
Den geisfüfsigen Traget des Doppelgehörns, des 

in Jubel 
Schwärmt durch bewaldete Wiesen mit reigenfuh- 
* renden Nymphen* 

Rings auf den schwindelnden Höhen des Fels* 

bergs hallet ihr Fufstritt, 
Während sie Patt aufrufen, den hirtlichen, glän- 
zendes Haupthaars, 

Struppig! dem jeglicher Bug schneefunkelnder 

Berge »um Loos fiel, 
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Und steilragende Gipfel und felsig» Pfade des 

Waldthals. 
Aber er schwärmt durch dichtes Gebüsch rings, 

dahin und dorthin, 
Bald auf schmeichelnden Fluthen dahin geftagen 

durch Blumen, 
~ Bald auch späht er umher durch luftiges Klippen- 

gezacke , 
Klimmend zur äufsersten Höh', und die Felswart 

zeigt ihm die Heerden. 
Oft auch durchstreift er die weiten umschim- 

merten Nebelgebirge, 
Oft auch durchzieht er die Schluchten der Thal* 

und ergötzt sich der Wild jagd, 
Scharf umschauendes Aug's: dann flötet er abend- 
lich einsam. 
Kehrend vom Waidmanns werk, und entlockt hin* 

schmelzende Weisen 
Scherzend dem Rohr: ihm raubte das Vögelein 

nimmer des Wohllauts 
Kampfpreis, welches im Laubicht zur Zeit des 

' blumigen Lenzes 
Lieblichen Klagegesang aus der Honigkehle dahin 

Riefst. 
- Aber zu ihm annahen von Bcrghoh'n singende 

Nymphen, " 

Und mit gelehrigem Fufs an des Quells schwarz« j 

"- strudelndem Wasser 

" Tanzen sie : rings um den Gipfel des Waldbergs 

dröhnet der Nachhall. 
Aber der Gott, bald dort in dem Reihu, bald hier 

und in Mitten, 

I 

\ 
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Tummeli nüt flüchtigen Füfsen sich vm : und ein 

röihelndes Luchsfei} 
Flattert vom Rücken herab, und er jauchzt dem 

< tönenden Reigen, 

©ort, wo auf schwellender Wies' aus unendlichem 

Grase der Krokoj 
Lacht ; und balsamisches Hauches die prangende 

Blum' Hyakinthos. 
Aber sie feiren die Seligen all ? und den wei- 

ten Olympos, 
preisen, wie herrlich vor allen der Retter in 

Noth Hermeias 

» 

Strahlt, und den Göttern gesammt ein behend 

hinwandelnder Bot* ist. 
Jener kam nach Arkadias Arm, voll rieselnde? 

Quellen, 

Reich an Trift, wo ihm selber KyUeinons heili- 
ger Hain ragt. 

Dort nun weidete jener, ein Gott auch, zottige 

Heerden 

% 
* 

Bey dem sterblichen Mann; denn ihm naheten 

» - « » .> ♦ 

Schauer der Liebe, 

Dafs . er der lockigen Tochter des Dryops Lager 

bestiege.« 
Und er vollbrachte die bräutliche Lust; sie 

aber gebar ihm 

Einen ersehneten Sohn im Gemach, Sehr seit- 

sames Ansehns, 

Zwey gehörnt, Bocksfüfsig, des Lärms froh, schel- 
misches Lächelns. 

Da sprang flüchtig empor, und verüefs den Kna- 
ben die Mutter; 
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Denn sie erschreckt 9 es zu sehn sein Antlitz, 

' tig und herbe. 9 

Aber Hcrmeias nahm ihn, der Retter in Noth, in 

die Arme, ♦ 
Hebend empor , und erfreute rieh iibermäftig üh 

Herzen. 
Leicht schritt Jener zum Sita der Unsterblichen, 

bergend das Knüblein 
In dichthaarigen Vliefsen des schluchteinwohneu* 

den Hasen. 
Und zu Kronion sitzend sodann und den anderen 

Göttern 
Zeigt 9 er sein Söhnelein vor, und die Himmli~ 

sehen freuten sich herzlich 
Alle zumal , doch am meisten N der Bakchische 

Gott Dionysos. 
Und sie benannten ihn Pan, weil allen den Muth 

er gelabet. 
Freude nunmehr, p Kpnig mit <Hr r dich fleh* 

ich ün Liede, 
Und dein Werd' ich hinfort, und anderer Nieder 

gedenken! 



■»— *»■— W^fW^i^W W I i ill '«■■■»■<■ 



2. 



S a p p h o. 

Buntbethronte , selige Aphrodite, 
Tochter Zeus, Listflechtende, dich beschwör 9 ich, 
Nicht durch Gram noch Wehegefuhl, Erhfcjme, 
Beuge das Herz mir! 



■ ■ ■ ■»■««I 
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Sondern hilfreich komm, wenn vordem auchr 
f jemals 

Meinem Ruf wiUfflhriges Ohr du fernher 



Dargeliehn, und nieder vom Haus des Vaters 
Steigend diW goldfeen 

, Wagen angeschirrt, und <tfch zog der Spatzen 
Schönes Paar, windftchnell, um die dunkle Veste 
Sjpiftes Schwangs herkreisend durch Aethers Mitt' 

S aus 

Himmlischen Höhen. 

* 

Rasch gehabt war s: dn dann, o Hochbeglückte, 
Lächelnd süfs im seligen Angesichte, 
Fragtest aus, welch Leiden mir war, und wefshalb 
Hilf ich heranrief? 

Was zumeist ich meinem in Wahn erkrankten 
Herzen sehn', und wen in der Liebe Wurfnetz 
Wiederum zu fahen mUh lastet; wer, o 
Sappho, betrübt dich? 

Denn er soll dich, fliehet er, bald verfolgen , 
Nahm er nicht Andenken, er soll sie geben, 
Liebt er nicht, bald $oll ; auch verschmäht yon dir, er 
Brennen in Liebe! 



JComm' herab auch jetzt, und ans schweren 

Sorgen 
Lose du mich lo?, un<J so viel das Herz mir 
Ausgeführt wünscht, führ' es hinaus, und sey mir 
Schirin/nd aur Seite. * 
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3. 

! Phanoklcs. 

- Oder wie einst des Oeggros Sohn, der Thrakfer 

Orpheus, 
Kala'is tief im Geraüth, Boreas Sprossen, er« 

sehnt'. 
Oftmahls safs er und sang in der Kühlung schat- 

. . tiger Haine, 

Was ihn bewegt', und ins Herz kehrt' ihm die 

Ruhe nicht ein; 
»Sondern es nagten im Busen ihn nie einschlafende 

Sorgen 
Fort und fort, und er sah, blühender Knabe, 

nur dich. 
Ihm zwar sannen Verrath die bistonischen Frauen. 

und schlugen 
Plötzlich umwogend mit scharfschneidenden 

Schwertern ihn todt, 
Weil er zuerst angab ,zu erglühn für männlichen 

Liebreiz 
Tbrakischem Volk,- und die Gunst weiblicher 

Minne verschmäht: 
Pud mit dem Erze das Haupt abtrennten sie , und 

sie entschnellten 
deich es zur Tbrakisehen Fluth samint dem 

besaiteten Spiel, > 
Vest einfugend den Nagel, auf dafs sie trieben im 

Meere 
» Beyde zumal , vom Geräusch bläulicher Wel- 
len tunspült; 



■■■■■i >-tf 
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Aber zur heiligen Lesbos entführte sie , grauliche 

Meerfluth ; 
Und als der Lyra Getön hell durch den Pon- 
tes erklang, 
Uitd durch die Meereiland' und umbrandeten Ufer, 

' da senkten 
Fromm dort Männer ins Grab Orpheus me- 
lodisches Haupt 
Und auf den Hügel auch legten die Laute sie, 

welche die stummen ' 
Felsen sogar, und den Zorn Phorkyscher W>s- 
• ser gerührt. 

Seitdem waltet Gesang durch das Eiland rings, 

und der Zither 
Schmelzender Hauch, und es pflegt lautester 

Lieder im Schpos. 
Und als erfahren das Volk kampflustiger Thra- 
ker der Frauen 

» 

Gräfeliche That und gesammt bitterer Schmerz 

sie ergriff, 
Aetzten sie Zeichen den Gattinnen ein, daft die 

dunkelen Mahle 
Tragend, des scheufslichen Mords nie sie ver- 
gäben hinfort« 
Aber zur Sühn 9 Orpheus, dem Erschlagenen, 

zeichnen die Weiber. 
Dort sie noch heute, des Fluchs jener Ver- 
schuldung gedenk« 



; * 
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4. 

Zueignung der Ant-hQlqgip, 

> 

Meieagros, 

ttuse, wem bringst du, 6 Halde, dies Lied, reich* 

strahlend von Früchten, 
Und wer vollendet ihn auch, solche^ melodi- 
schen Kranz? 
Sieh', ihn erlas Meieagros, und ihm, dem be«» 

glückten Diokles, 
Zum Andenken der Huld bracht 1 er ihn freu« 

dig an's Ziel. 
Schneiger Lilien Fülle von Anyte, goldner von 

Moiro 
Band er, und, Sappho, von dir wenig, doch 

Rosen, darein. 
Dann den Narkifs, den geschwellt Melanippides 

schmetternde Hymnen, 
Und Waldrebengerank, jung von Simonides 

Höhn. 
Zwischen dann flocht er dep Nossis balsamische 

prangende Iris 
.Mitten hinein, der das Wachs Eros zur Tafel 

geschmelzt. 
Drein Majoran auch von dir, süfs athmender San«- 

ger Rhianos, 
Krokos auch, magdlich und zart, welchen 

Erinna gepflegt. 
Dana auch Alkäos , im Chore die sprechende 

Blum' Hyakinthos, 



/ 
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Dunkelen Lorbeer dann, Samios prächtig« 

Laub. 
Aber Leonidas reichte die munteren Büschel des 

Epheus, 
Und Mnasalkas der scharfuadligen Fichte ge- 
lockt 
Auch von gekrttmniter Platane des Pamphilos brach 

er, zur Wallnufs, 
Pankrates thauig empor duftendem Schofse 

verzweigt; 
Tymnos Pappel im silbernen Haar und Nikias 

y grüne 
Münz', und Euphemop im Sand spriefsende 
# Winde des Meers; 

Band Damagetos, das Veilchen, darein , und die 

würzige Myrte, 
.Stets von Kallimachos dichtstrotzendem Ho- 
1 nige schwer. 

Dann von Euphorion Lychnis, und ihn, der mit 

Namen genennet 
Nach Zeus Söhnen im Lied hauchet Arno« 

mengeruch. 

Diesen auch ward Hegesippos gesollt, die mana- 

dische Traube 
Und mit erquickendem' Duft Mastix, des Per* 

ses Gesträuch. 
Labende Aepfel sodann von deinem Geäst, Dio- 

timos , 
Und was ; Menekrates, dir früh von Granaten 

erblüht; 
Myrrengesprofs von Nikänetos auch, und den 

Baum Terebinthos 



• Von Phaennos, vermählt Simmtos saftiger 

Birn. 
Eppich auch flocht et dazu, von der Pärthenis 

Wiese geschnitten, 
Wo auf tuäadlichem Rein zierliche Blümchen 

erstehn* 
Auch schönfrttchtige Reste Von honigträufenden 

Liedern, 
Bräunliche A ehren, gereift auf des Bakchyli- 

des Hahn. 
Nicht auch Anakreon fehlt, dies zärtliche Nektars 

geflüster, 
Ueppige Nelk', ihr entstieg manch elegei'scher 

Klang. 
Drein selbst flocht er von* Jiräut des Architochos, 

stechender Distel 
Bltfthen, *us Okeanfluth kärgliche Tropfen 

allein. 
Aber daneben ergrünt Alexandras jugendlich 

Oelries, 
- Und ; Poly kleitos Geschenk, Purpurkyanen 

dabey. 
Dann vom Amafakos pflückt 1 er, Polystratos, Blu* 

me der Dichter, 
Und ans Phönikiichem Land Kypros, Aritipa- 

tros Strauch« 
Legte nicht minder dazu die geährete Syrische 

Narde, 
Tonreich, Hermes Geschenk" , rühmlich tri 

Liedern genannt. * 
Auch Poseidippos sofort und Hedylos, ländliche 

Blüthen, 
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Und Anemonen, Sie dir, b.Sikfciide, ge* 

sprofst. 
Nicht dann, wahrlich! vergafs er jdeii Zweig de* 

« göttlichen Piaton, 
Ewig yom goldenen Glanz hoher .Vollendung 

umstrahlt; 
Fügte j die Erstlingskeime der Hlmnielerr eichen?» 

den Palme 
Scherend, Aratos hinzu, weichet die Sterne 

belauscht. 
Phädimos brennender Lieb' und Ghäremona locki- 
gem Lotos 
Paart* er Anfagoras hellfunkcflndes Auge de* 

Farm. 
Dann tvfcinwürzenden Quendel, den jungst Theo* 
. , dorides Fluren 

Reiften, Und Bohnengebliith, Phania«, deines 

Gehegs. 
Auch manch andres, das kürzlieh .erwuchs, und 

* yon eigener Muse 
Wohl noch ei* frühes Geschenk, weifse Vio- 

Ien im Straufs. 
Aber den Freunden zu Liebe bemüht' ich mich: 

doch den Geweihten 
Ist ja der liebliche Kranz himmlischer Muses 

gemein I 



***** 
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XV. 

Heber die Präposition «V 



Voa 
JU D&derlein; 

*■ — 

Die Streitfrage, ob die Präposition oc ganz glet» 
che Rechte mit itfa habe oder ob sie nur bey 
der Richtung tu Personen hin üblich gewesen, 
ist seit der vorigen Generation der Holländischen 
Philologen in dreyfsig bis vieriig Commentarien 
bald ohne Entscheidung untersucht, öfter ohne 
Untersuchung entschieden worden. Durch diese 
Betriebsamkeit ist die Sache selbst dem Ziele um 
so viel näher gebracht, daft jetzt zWey Stimm- 
führer der Grammatik (Hermann zu Yiger p. 85& 
und Thiersch Gr. Gramm, p. 393«) einen bestimm»» 
ten Ausspruch ganz umgehn , ein dritte* aber 
(Buttmann Gramm, p. 539.) «die Machtsprüche de* 
Kritiker, die den Gebrauch besehranken, als recht- 
liche und vollgültige anerkennt; 

loh hoffe hier durch eine indnctorische Zusam- 
menstellung dessen, was bey solchen Fragen Ge- 
wicht hat: l) der innern Möglichkeit oder Not- 
wendigkeit, 2) der Gesammtheit der bekannten 
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Steilen, 3) der Theorie der Alten ^ die Sache der 
Entscheidung näher zu bringen. Penn es scheint 
hier, wie oft, nicht sowohl neuer, schlagender 
Entdeckungen zu bedürfen, als nur eines vollstän- 
digen Ueberblicks der Momente , weil diese: bis- 
her (aus der achtungswerthen Scheu, allzu ein- 
leuchtende oder schon ausgesprochene Beweis- 
gründe .aufzuhäufen, und aus dem Irrthum, als 
sey dem lernenden Leser alles einzelne so vor 
Augen wie dem Belehrenden) ineist nur von den" 
einzelnen einzeln, nämlich immer die neuhinzu- 
gefügten, aufgeführt, und am Ende Wieder ver* 
gessen worden. 



1) Der historische Zusammenhang zwischen d$ 
und •»{ ist so sicher als der philosophische zwi- 
schen Präposition und Conjunction. Bey der 
eigentümlichen (Gewandtheit der griechische» 
Sprache f Sätz,e alp £tomina zu behandeln , untf 
£ey ihrer Neigung, Gedanken in einem Zwitter*- 
zustand von Satz , und Nomen zu halten , ist e.s 
.nur ihrem ungeheuren Reichtinun an Partikeln 
zuzurechnen, dafs sie nicht mehrere gemeinsthaft- 
Uche Bezeichnungen für jene zwey Redetheile 
hat als eben jenes «c* Die Deutsche. Sprache datf 
ihr bis vergleichen; ün Lateinischen würde ohne 
den Besitz von teniis vielleicht doncG auch zw 
Präposition geworden seyn, 

2) Dem Zweck diesem Untersuchung kann es 
gleichgültig bleiben, ob 2&>{ eine ganz Ursprünge 
liehe Partikel sey, oder ob es, wte Schneider 
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Wörterbach wider alle Wahrscheinlichkeit lehrt, 
durch i(S} c0-o , ww , tue entstehe, darum mag wa9 
ich dagegen über die Genesis von t*>c vermuthe, 
als anspruchslose Zugabe eingeschaltet werden, 
ohne in die Beweisführung einzugreifen. — Ein 
Zusammenhang mit.ee und seinem Adverb «c ist 
so lockend, dafs er nur im Fall einer absoluten 
Unvereinbarkeit der Bedeutung zurückgewiesen 
werden kann; und das mag der Fall seyn, wenn 
man das i für einen dem langen Vokal entlock- 
ten Vorschlag ansieht , wie in "Argufa aus 'ArguSk* 

Vielmehr ist cW aus u «c entstanden, wie \w aus 

... « « 

u äv y und recht eigentlich in diesem Sinne steht 
es in Ödyss. XIX, 367- 

dgbfjavoti tfoc 1X010 
y*§ aL t T * h*ir*§bv Sgi^ctii ti $a/<P///ck Clor* 
Der Spiritus asper hat von & aus die Oberhand 
über ei gewonr^n, nach dem gleichen Gesetz wie 
in coAmto und, lug* das an sich selbständige Aug- 
ment, und in ^olfxatrnoy Sogar der 'Artikel vom 

Stammwort beherrscht wird. Das Demonstrativ 

* , ■ •■» . * 

ri&x; kann nicht als Einwurf gelten, denn das ist 

..'....,-,' . • •■*,.. 

erst von t»c gebildet, ist also um soviel jünger 
als ctiefs, wie tWxoc neben . fo/xog. Der Accent 
sollte freylich nach der Analogie von \ü auf der 
zweiten Sylbe bleiben; doch ist denkbar, dafs <Jc 
zum, Enklitikon geworden;' und das befremdliche 
liegt überhaupt mehr darin , dafs das analoge At 
nicht .eben so gut enklitisch behandelt worden als 
xfr» Als erste Bedeutung von §mq ( älteste und ur- 
sprüngliche Form) oder ttot (mit verkürztem «Je) 
dder ift£ (mit verkürztem «) wäre nach obiger 

20 
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Stelle die von 06 io (Wie « allein in Od. VI, 
444. von Eüst durch *tirt*t und o*»c erläutert) 
festzusetzen , deten Gebrauch sich in einen sinn« 
~ Ach- temporalen, Wj, und in einen abstrafet -kau-» 
Säten, damit, trennte, ganz gleich wie tt>$*. »Ita, 
»autem cognatae hae significaliones (ut et dohec) 
»sunt, quam tem attigit Pors. ad pur. Phoen. $9, 
v *ut in OdysSea t«c hon semel ut significet; v. c. 
»A> S00. B> 381. Z, 80." Hermann, de legg. subt. 
Hom. Di&S. I. {9. X* Jedoch mufs die Bedeutung 
während für gleich ah gelten-, denn ei scheint ur- 
sprünglich mit tat/ so durchaus einerlei gewesen 
iu sein , wie *7r& mit wirst un<I tjg mit oWc 
Vgl. Bruttck ad Aristoph. T,ys. 3o4. 

3) Wie jede Präposition, sobald sie (nach Bern- 
hardi) ihre Energie verliert, zum Adverbium 
Wird : so kann & in dein der Conjunction ent- 
sprechenden Adverbialsinn von * ätig, in einem 
fort, mit ursprünglichen Präpositionen verknüpft 
Werden^ *c «c» *c tirj, ac wgit* An eine pleonaste- 
Sche Verdopplung der Präposition, wie man sie sonst 
auch in ä/if# mgi zu sehn Wähnte , ist 'nicht zti 
denken*; diejenigen Beispiele, in denen nicht, wie 
hn ebengenaftinten, die eine Präposition adverbia- 
lisch steht, in denen daher ttermaiin im Mus* 
ant. Stiid. i. p. -202. den Pleonasmus anerkennt, 
haben insgesammt*) die Verschiedenheit, <dafs 
die eine vor, die aridere hinter dem Nomen steht; 
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¥ ) Denn in nvos X a S iV *w** macht die ursprüngliche 
Substantialität von %*gn einen {Fnterfthied. 
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dadurch gehftren sip mehr den Anakoluthen als 
den Pleonasmen an; — Und schwerlich möchte 
auf diesem Wpge. <}ie Eqkl&rung von «c «V* to? 
üflbsus bei Arütoftk, AVv. 1119- möglich 3 ein, pb- 
$chon diefc (furch Vergleithung des ciceronisch« 
Usqm a mtvz #Uer Anfechtung trotzt. Ueberhaupf 
Steht «S* mit dem lateinischen wgw, wabrsehein* 
lieh selbst etymologisch (vgl das dorische hrti 
Maitt de dial. p. 32g. ed. Stur?,) auf gleicher Stufe; 
denn auch diefs ward unmittelbar zy? J>räposi~ 
tion. Liv. XLIV, 5. 

- 4) Es ist ganz folgerecht; d^tfsj wie Adverb 
und Präposition nur RzJHhciU Verbilden Jtfruiejt 
und mithin an Rajag den Conjunctionen als den 
Partikeln der Sitze na$hstehn, /so auch die CÄn- 
jnnetion wc» sobald sie diesen vornehmern Cha- 
racter ablegt, in *k Rammen ichwindet; wie ja 
auch Wohl die Schreibart quum blpfs eine gewicht- 
vollere Aussprache des cum andeutete. Aber tu 
Zeiten trat die ursprüngliche Einerleiheit beider 
forioaen wieder hervor; und daraus i*t zu erklä- 
jreni date einerseits die Con jnnetion sich nicht nur 
prosodisch in Eine Sylbe Zusammen zieht; wie 
Öd; XVH, 368. 

sondern auch orthographisch, freilich «erst spät ), 
nicht mehr roh der Präposition zu unterscheiden 
Ist« Luc« Ev. XU, 58. «Sc yag intitym fjuri toS 
mrriSikov Ctou \tf affj^oinra r \p rp IS$ ü; \gy*.*kit W»A- 



*) Denn Thuc. VIII, 1. gehört nicht hierher: es ist «nbe« 

greitiiih wie der Schal, das gana verständliche £* mv 
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A^t&ei, Tgl. mit Matth. EV. V, 25; «ütd anderseits, 
gleichfalls bey den Spätem Prosaikern , die rolle 
Form WC als Präposition mit dem -Gehitir con* 
strnirt wird; ja sogar unmitteiifat* 1 »init Adverbien; 
ifi* &gr* tknd ct., durchaus n&ht'iftn Widerstreit 
init dem Wesen der griechische* - Adyferbien} 
deren Gebrauch sie den Nomüiibus f^eit n£he» 
bringt als in andern Sprachen (daher S irivv ifitd 
$U tTrtJT«), also nicht ebkn ein Hebraismus, wie 
Viger. p. 388- meint Dafs dieser Gebrauch Spät 
sei, möchte man nach Thucyd. m, 108 in Zwei-i 
fei fciehn: keu j» fjL<i%ii taAtdr« t»e l-\4* Aber die 
Lesart ist falsch, wie schon Benedikt (Nott. critt; 
in Thuc. p.)«5.) bemerkt u^d mittelst Additiori 
und Subtraction der Varianten mit Düker glück« 
lieh k +M ergreift; Die innern Gründe wird 
Poppo nachtragen; nämlich pafs Weder irgend 
ein Grieche rtXwr$p i»c H< sagen könnte, noch 
ein Zeitgenosse des ThukydideS selbst pisttv tut 
*M gesagt hat; 

5) Der Gebranch von *>t ist durchaus, nicht auf 
den attischen Dialekt beschränkt Hom. Od. XVII, 
218: ,.. 



**^c £ durch W äf erklären möchte. Scheinbarer 
ist Soph. Phil. 1330. 






aber einzeln stehend; denn sogar was Brunck als ionisch* 
anakreontischen Gebrauch beibringt , ist ohne Muhe an- 
dere zu denten. Ob aber nicht Scaligers f*c ä» des 
Vorzug vor ttr iv behauptet? 
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Herodol II, 121, 5.- wctX^Vr« 4f ttö jlattAStt *rtii> 
sh>y<n4(ja. VIII, 4- wtci o/ «i; «»' lAgTtpfvßw 'EX**'« 
f«K AittudfLivv. . Auch selbst bey TneokritQS, nach 
n. 15. tÄUtm. Indefs scheint doch etwas aufseror« 
deutliches in dem Gebrauche gelegen zp haben) 
denn ini Aesohylos, Piaton und Aristoteles mag. 
sicji w (nach unsicherer Erinnerung) gar nicht, 
oder unyerhältnifsmäfsig selten finden. 



•i 



. - 6) Alle diese Bemerkungen enthalten keinen 
{junger zeig, dafs et; durch seine etymologische 
Natur auf , die Richtung zu Pcrsp'r}licJikgiten be* 
schränkt sei. Aber freilich, der Sprachgebrauch 
geht jn, ■ willkührlichci^ Verboten noch . unsichtbar 
rer tuf d herrischer seinen Wc$,.jal? im ^illkühr« 
liehen Stempeln; und es fordert ungleich^ fcjncr« 
Beobachtungsgabe , den Umfang, einpr >VQr^C?^ 
deutung oder syntaktischen Regel negativ w be- 
stimmen, als positiv» Allein empirisch yprden. 
dergleichen Beobachtungen (in denen Pgrson Mel* 
ster war) stets bleiben, und empirisch läfat sich 
auf sie nur antworten. So flögen denn die Stek 
len, die bisher vereinzelt leicht zu vernichten 
waren, als Gesammtheit , zum Theil schon aus 
ihren Gräbern, aufstehen und einander ihr Recht 
vertheidigen helfen) ) 
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*) Die meisten derselben sind längst bekannt; unter <Jen 
neun inzugefügten verdanke ich einige der gefälligen Mit- 
teilung meiner Freunde Brenn und Bischof» 
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7) SMSt las mäh Von des Qdjiseu? Erz&üung 
bey der Penelöpe Od. ( XXIII ; 310: 

*££«** J>' #c irgärw K/xerae Si\jL*s* eturig vrtrr* 
«A& <£< Aara$^«y Jp/jHh *7fj£«y ägov'ftotl* 
Des Etittathios Tfcrt «war stiinmt hiir t&serm 
wölfischen :3x£* U h&ttytiytiv, aber sein Comrhtn- 
iar beweist 1 , dafe auch er «c las, aber dies als 
yersetzte ConjunctioU fafste. Denn schwerlich 
wurde er in der Paraphrase: tSe Zk&t Aarropayur 
£yj£&* vrhtgät igobgAv y die Präp. »Je, hätte sie im 
Text* gestanden, ausgelassen {iahen. Seine Er- 
klärung ist geWifs nicht die rechte ); denn kaum 
die lyrische Poesie gestattet je die Stellung der 
Conjünctiön hinter ihreiü yerbum, die hbtoerU 
sehe abSr gewifs weniger als selbst die Prosa: 
pfif den Tfe*t des Homer selbst soll diese Erin- 

fr < ' X ' • * 

fierfiftg 'nidhts entscheiden; denn auf diesem Bo- 
den Verlangt der kleinste Schritt gaijz andere 
VotbereihingeH uhd Hülfemittel als die meinigen; 
aber Vrt&ii feihjlt die homerische Kritik dieses Re- 
gister der ö4y&$ ei Sehen Schicksale einer verhält» 
Jtifsmäftig spfftern prosaischen Zeit zuertheilen 
wird; dann mag Wenigstens des Eustathios Auto*» 
rität nicht gegen, die Aufnahme der Pr£j>. *e auf« 
geführt werden. Was mag aber H. Stephanus 
hoch für Stellen gekannt haben, wenn er (The A 
|j. Gr. T. ID. p. 8Q9-) sagen konnte; »Extatque 



*) Sa wenig als Wakefields Constructton iji Seph. Phil. 58. 
•Is sei auch da a< die Conjunction ; rgl. Erfnrdt. 
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»apud Homerum hujus significatibni* excmplun* 
»cum alibiy tum Odyss. P.* 



8) Mit Mühe hat sich it nur in seiner gewöhn- 
lichen Bedeutung eioigemahl im HerofJRtos durch- 
geschlichen; vgl. Valcken. ad m i l4o. Natürlich 
find da folgende Stellen , die sich Von einem 
gründlichem Kenner des apparatus Herodotei ohnt) 
Zweifel vermehren lassen, n^ch weniger beachh> 
tet worden; dafs 

U, 135. imvisrnn tc MnvXumtv* 
zwei Hdschr. «Je bieten und 

U, 147- «c y*§ Ä ri 7f irret itg* fvnlsiyom 
das Ms. Arch. *c und Yindob. sogar os > ctpc- VfK» 
derbnifs, die schwerlich von tc stammt Auch die} 
Varianten HI, 37- zu t; <Ti & x*/ tw 'Hfctiwrw 
to Igov sind zu beachten. 
9) Soph. Trach. 366. 

X«J V/V, fr£ OfCt£, **M SofJLOVS 

So steht in allen Hdschr. ). Erst Brandt nach 
Markland , Erfurdt nach Bruuek gaben •#$• V ofs 
d. j. (in den Hejdelb. Jahrb. 1815. p. 649-) läfst «c 
gelten , mit der Entschuldigung des Dichters, un~ 
ter fofjioi hab' er die Bewohner, nicht das Gebäude 
gedacht Diese milde Ansicht könnt 1 ich, wenn 
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•) Denn ganz unwahr sagt Goeller Actt Moaaoe. T. TT. 
p. 3öi. „Ex Mss. eftMit Schatfents ic TütfcA.** Schä- 
fer hat Verdienste um Sophokles wie kgtad eisern aber 
ifie kritischen Hilfsmittel hat «r nickt tramaki «tack 
^tr^age Vergleichung der AMina vermehrt. 
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es dejfc bedürfte, leicht zur Rechtfertigung fest 
aller nachfolgenden Beispiele mifsbrauchen ; an- 
wendbar ist sie jedoch auf eine andere mit Un- 
recht hierher gezogene Stelle , Oed. T. 1480. 
* &3rrt 

«Je t*c «A*f«< ritt* t«c t/**c £<£**! 
das heifst, von der Einkleidung abgesehn soviel 
als: »kommt zu mir!» Und Oed. T. 1169* 

• « • — • ^* 

Jatwir «^rwrwf , tfvTec w3w tir* 

« 

hat nur im Haufen der unzweideutigen Stellen 
einiges Gewicht; denn allerdings kann »; Zusatz 
zum Particip (bald utpofe y bald quasi) so gut als 
Präposition seyn. Einer bettelhaften Begründang 
der letztern Deutung, als sei sie die einfachere 
und erspare eine Ellipsis, kann unsere Beweis« 

• * * « • 

fuhrung füglich entrathen. 
lo) Eurip. Phoenn. 630. 

TIOA. WoS TToxf rri&u vrgo migymt\ £f. ti.2 ri 

» t ■ i* . , r 

Orcst 786. 

OP« KÄl /Ut 9^0C TVfXßw SroffWOV 9&Tg fa. TITA. 

Um die einfachste Erklärung der erstem Stelle 
zu umgehn, schreibt Valckenar tfc t#' und zum 
fcrsatz im vorigen Verse &c VöXÄ* «3*/*, taze xcAr 
efcntf Äin icA, statt: au großen Leiden bin ich elende 
geboren , gewifs nicht zum Vortheile des Dichtens. 
Es liefse sich seiner harten Drohung gegen die 
Yertheidiger der Vulgata: »loca nemo sobrius mihi 
»objiciet, in quibus »c quarto casui junetum tan- 
»tundem valeai ac th Tel *£•'{» leicht ausweichen 
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durch Vergleichung des elKptfedhen fr« ti, wie in 
Aristoph. Pac. 409. • ' ' 

ly* Tl TOVTO 4j9«TCV» t * 

d. h. ItcL rl *4v*Tcti nach Herrn, ad Vig. p. 849°). 
Aber die Besorgnifs, dafs diese Ellipse nicht eben 
tragisch sei, und Vergleichung des ganzen Ergeb- 
nisses mit folgenden Stellen: Soph. Oed. Col. 71. 

denn so mufs es wieder heifsen. Trach. 4182. 
| «C 5T{öc ti w forty rM* ayetv tirsargiQtßti 

Oed. Tyr. 1174. 

»C irgOQ ri xgiictcy 
scheinen mir Grund genug die rerpönte Partei 
zu ergreifen und &i ri zu erklären wie «? wfoc ti 
und rfc ri. Vgl. Hemst. ad Lucian. T. I. p. 467. 
— Weitläufiger als zu dieser Stelle erklärt er sich 
zu Phoenn. l4o9- 

tot £* i?regov nxar fogos. 
wo er eben so wie im Hippol. 1298« 

aXX* &c tiS 9 ixd-ovt 
die* leichte Variante tU unterschiebt, und in Iphig. 
T. 324. " 

• tf UiS&v wo? r*%pi 
* til x/tgvißeLs ti Ktti eQ&yti* Zirtfimi ft>t* 

ändert er sogar ohne Autorität einer Hdsch*. , und 
doch mit Seidlers Zustimmung. -*• Dafs dieser Aus- 



n*) Wenn man nicht vielmehr jene Theorie vom Ueber- 
gange der Conjunction in die entsprechende Präposition 
auch auf ivai anwenden, und ihn als Mifsbrauch auf 
die Sprache des Umganges (also mit Einschlufs Piatons) 
beschränken sollte. 
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sprach des grofsen Grammatikers nickt wie seine 
sonstigen die Fracht langer und gewissenhafter 
^Beobachtung wafr, das geht schon ans seiner 
Aeufsernng hervor, »nicht einmahl *c ifj&s u. dgl. 
»stehe bey Sophokles mehr als Einmahl, Tiach. 
» 334. » ; er übersah also zwei andere Stellen. Und 
dennoch ist eben diese Note die Hauptautorität 
Gleichgesinnter geworden; »Valckenarii et Hern- 
»sterhusii, ut in hac re, auctoritattm praeferam 
»auctoritati J. A. Ernesti, summi caeterum«et ip- 
»sius sed alio in genere virL» Wyttenb. Bibh 
crit. P. X. p. 6. 

11 ) Am offenbarsten ist der bestrittene Ge- 
brauch im Thukydidefr; und es wäre zu bedauern, 
wenn Poppo bis zr Erscheinung seiner verhei- 
ßenen Ausgabe seine jetzige ( in Observatt. Thuc» 
p. 222. not. ausgesprochene) Meinung nebst man- 
chen andern grammatischen Vomrtheilen nicht, 
ändern würde. 

MflffSn Mo r&v AtuuJkifAo/itar > *Mgt*.yyt\- 
bdpiim Kstri vo?ait eil « 9- jti#£ Jff/uo'v , 

Die Lesart «< \m riftM-pfa die der Kritiker, wenn 
der Sinn sie forderte, kaum von Hdschr. abzu- 
warten brauchte, billigt Düker und opfert so die 
Geschichte einer vermeintlichen Grammatik auf; 
denn nur \wmi%trtxit bezeichnet »die Befestigung 
»eines gelegenen Orts im feindlichen Land» 
(Hemst ad. Luc. T. I. p. 73. Nieb. R. Gesch. T. IL 
p. 76.) , und nur von dieser kann die Rede seyn. 



« 

De? Schol., den Pnker für j«/*e Meinung anfährt, 
beitgt das Gegeniheil: «* pfAAdVnw »£*?£#« iwi- 

fühlte diesen Mföstand tmd Schlug vw: «c 4c tor*ii 
Tfi£**7tMF, Also wieder Wahl zwischen Vdtgata 
and Conjector? 

I ; 5o. SSk A iif i-Ji, ua) \7ri7rtt1avfrro airoJc ac 
iwiTrAovr* 
Die Lesarten schwanken mannigfach , zwischen 
&t brt vrXovv , «5< tc wriV>öt/v , tc i?r/jrA#w. Die 

jneisten sammt dem Schol. geben a* isrnrAsw, 

$0 lesen statt Je k Ev0oJ4r die Mss. Reg. mnd 
Mosq., die nach Poppo nicht zur gleichen Familie 
gehören, nebst der grä vischen Hdschr., deren 
Abschätzung ich vergeblich suche, obschon Ba- 
ker ihm durchaas nicht allen Werth abspricht; 
vgl Praef. Duk. T. II, p. VH. cd. Lips. 

Vm, 36- «Je i»r MiAfnroy ist allgemein Lesart 
mit Ausnahme einiger von Gail mit französischer 
Aengstlichkeit verglichenen Hdschr. in Paris. —r 
Vtn, 103. i% "Aßvfa bieten drei Hdschr. nebst 
Thomas Magister. +* VDI, 1. »( ä t«$ 'A&h'»«* 
/nach Ms. Dan. — VlB, 17« **c Mi Amt Mss, 
Graev. Mosq. — V, 76» m *B*U*ypt Ms. Clar. — 
I, 63. »c iAe^/TTOf ^«g/ov statt öS; tj'c nach drei 
Hdschr. — IV,' 53. »Je* >*£ «Hpi «c ro Kgurmv 
»<A*>oc, So steht in Bekk. Anecdoü. I. p. 4oo. statt 
ngot ro K. »•* 
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12) Xenoph. Hisi Gr. V. I, 25. «Sc /* Jitwnr 

Dieft 6>^ allein hat Schneider geschont, oder über- 

« 

\ sehen. Dagegen lie$t man in Memor. II , % 2. für 

* 7roX\$v ~$uyirtUT a*c ?9?< ütJ£*i* jetzt auf .das An*- 
sfchn von drey pariser Hdschr. &c •«♦ Die dritte 
Stelle scheint aber allerdings nicht hierher gehörig, 
Cyrop. V, 3, 12. o« to Qgougtop 4%ovne. Denn in 
der zwar sinnlosen aber bedeutenden Variante 
ac9r*£f/ to Qgovgioy liegt die Spur des wahren, 

13) Aeschin. fals. leg. p. 33. Aid. (p. 96. Tauchn.) 

tk T*%srrct TiMfXtv £ c M et kW« v # * r , ot;kitä- 

So las man bis H. Wolf. In dessen Text p. 249. C. (Bas^ 
1 572. f ol. ) ist ac verschwunden und eine Note p. 90. 
besagt blofs: »juto/Uff tc M«x. lego.» Und so auch 
Reiske aus drey Hdftchr. 

Demosth. Nea^r. p, 594. TayL p. 1374. R. rirfr 

Jw/uötiASv. 1 

So fährt Reiz (der doch wohl auch eine auctoris 
tas.ut in his rebus ist) zu Viger. p. 567- die Stelle 
noch an. Bei Wolf und Taylor liest man aber 
schon u'c *vAV. In Ermangelung der reiskischen 
Ausgabe kann ich nichts thun als sie der Beach- 
tung anderer empfehlen. ) * 



*) In der Reiskeschrn Ausgabe steht dk *vfh und in der 
Varietas Lectt. &«] ut margo Lutet^ e Paul. Iir der 
Basler Ausgabe Fol. 1532« steht «<♦ Diese Ausgabe 
folgt der Aid« Hingegen in der Basler Octav- Ausgabe 
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% 44) Es scheint dafs deii Jpaterri Protfaikerh von 
Valckenär und mehreren seiner Nachfolger ein 
unbeschränkter Gebranch gestattet wird; denn 
folgende Stellen, auf die doch schon Oudend. ad 
Thom. M. p. 934» zun Theil aufmerksam gemacht 
hatte , bleiben yon Poppo, Göller und andern, die 
doch die Frage vollständig haben behandeln woi- 
len, unberührt; Von Hemsterhuis dagegen (Obss* 
Miscell. V, 3 9 p.* S6.) und andern sind sie einzeln 
geändert. 

Heliod. Aeth. IX, 13. tUiitas *c T»r iroXiv oc 
tfiar. Coray gibt tic rti? -TroXtfy freylich, 
unterstützt durch die Autoritäten AA und 
> RA/ d. h. Randglossen Ton Amiot und 

Commelin. Da er indefs yon diesen keine 
I weitere Nachricht gibt, so bleibt der Ver- 
dacht offen, dafs er, wie oft so ein Fund 
trügt, erklärende Bemerkungen und Con- 
jecturen für Varianten angenommen. 
Polyaen. Strat. VIH, 25, 3. q f% <Pvy±Q W rfS 

Tvffivw* 
Aeliän. Hist. atiim.Hl, 23. ed. Sehn, fil r*t 
*fi*i*vfotf*s r«Vo(/c, und X, 5. ri2 jJVat 

Julian. Orat. t, p. 14. Sp. ifayut ti £ r*c 



1547. von welcher Reiske gerade dien dritten Theil nicht 
hatte, und die der Vened. dts Felicianus 1543. folgt, steht 
tfc» so dafs höchst wahrscheinlich die Quelle von tl( 
Edit. Felle, ist. Urem* 



t 
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Xenopb. Ephes. p. 4i, 16. ed. fcocch. til rfm 

▲man. Exp. Ate*, m, 19. rfS 9 h*ßir*v<u 
Qem. Alex. Protr. p.ju Potter. dt il ri» *£$br 

Von diesem häufigen Gebrauch der Atticisten mag 
die Anwendung auf die alten Attiker nach Her- 
manns treffenden* Wort xn Soph. Aj. 10S4- ge- 
macht werden. »Meminisse debemus in hujutce- 
»modi locus, nihil esse eorum, quae ntalto usu 
»apfcd recentiores trita sunt, quin initia ejus 
»apnd antiquiores teperiantur , a fjuibns seinel 
»diota Saepe, quia exquisha yidebantnrj postea 
» ambitiöse captata faete». 

i$) Theoer. IcL I, 13. und V, loi. 

A?K, 9toti T«y WupQavi A*£> äiVoXi, t£& 

. ULI* < 

Ist eS der SCtihe Werth, in diesen zwei Stellen 
die Vnlgata gegen Valckenärd Coajectar <u rt 
Matt f ti und die Brunckische i< statt «c, oder wie 
es im Commentar zur Anthot Gr. T. in, p* 60. 
beifst, (5y tu deckten, so bedarf es nur des nicht 
schweren Glauben*, daft dem theokritischen Mischt 
dialekt das sonst nicht dorische {d: h. ffir uns, 
die i#ir von* Dorismns nach TerWorrenem Hören- 
sagen reden) &'< ebeU so leicht zu gönnen sei, 
als >wXo9*£ für yaKoQos , da ja eben die Syraku- 
sier ihre Geomoren y&pigmx nannten; Herodot 
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^m, 155. Der Schol. wenigstens üt offenbar wi- 
J$r Vakkenär: **# am&i%*s t#c w «WiW*« toCtw 
t^w ttü «aTfltrm, »>w/r lj^> Saro» «i fjt*g$*Ai, 

16) Gegen das kritische Verfahren, allgemei- 
nen Sitzen zu Liebe eine Anzahl Stellen gleich- 
förmig zn indem, statt eine durch die andere zu 
erklären Und zu schützen, bleibt dem furchtsa- 
mem Kritiker bisweilen ein Trost und Schutz in 
der Prosodic und Metrik , an welcher jene Gewalt 
der Wiüktihr scheitert Ohne sie würden viele 
hoch nicht glauben, dafs der Optativ sein äp auch 
missen könne. Aber *c freilich ist* unter allen 
Bedingungen des Vfrses gar leicht in ik verwan- 
delt! t)a weist die letzte Zuflucht nach den In- 
schriften. Oudendorp benutzt (zu Thom. M. 1. 1.) 
für unsern Zweck eine Inscr. ap. Gruter. p. 31 5. 
n. IX, die aus Hadriäns Zeit ist und folgenden 
Satz enthält: xaj riitw iv&a ßoCxtrui ShSwau xiAf&Va 

r& uo$9*. Aber et wage nicht aus ihr für eis zu 
folgern, denn sie scheine verderbt. Das ist sie 
nicht; aber eben so wenig ist das gewünschte tSi 
darin; denn jenes de gehört in der Bedeutung 
tön ap* zum Infinitiv. 

17) Könnte Zeune verbürgen, dafs *c bei Zah- 
len nur mit Accusativeh verbunden werde, sc* 
wäre sehte Bemerkung zu Vig. p. 569: *Eodejn 
»modo (wie »c statt iV) explicari debet, quando 
»jungitur numeHs, ubi vülgb > ifeddunt/trt; circi- 
* ter . . . ut Tac. Ann; XV, 39. Prttium frumenti 
»minutum ustjut ad ttrnos numos.» treffend und 
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willkommen. Allein er dachte nicht an Steilen 
wie Aristoph. Avv. 1136. »hSov de rgitfjaigitti 
yigAva* durch welche die adverbialische Deutung 
nothwendig wird; nur mufs man es dann nicht 
mit circiter oder ferme vergleichen, sondern mit 
quasi , wie solches in Sällust. Jug. 50. Jugurtha . . : 
praesidio quasi dtium milljiim peditum montem oc- 
cupat, zu erklaren und nicht auf prdtsidiö Zu be- 
iiehn ist. Dagegen scheinen die Redensarten, die 
Pollux zusammen stellt, Onom. Et, 152: de 
tWoAu, di \n) roTtoXii , &c ro \ir iit ttv ^' & tn) 
T97rXuaroi , hri ri ttAS^öc x. t. A. allerdings für 
Ineine Ansicht zu sprechen. 

48) Göller glaubt in den Actt. Monacc, T. II, 
p. 361. durch 'Sammlung von Beispielen , wo die 
gleiche Bewegung doppelt bestiinmt wird, zum 
Ort und tut, Person, und Wo stets füi jetie «$, 
für diese &c $ich findet, wie in Aristoph. Pac. lo4. 

*C TOV A#" IK TW OVgCLVOV* 

eine Notwendigkeit des Unterschieds zu bewei- 
sen. Grundlos ist die Bemerkung nicht, und ich 
glaube xnii Brunck (Ind. Aristoph.): »Soloecum 
Messet u\ rov Af tos to* ougxvov». Aber einzeln 
war beides möglich. t)ie Person steht zürn Ort 
im untergeordneten Verhältnifs wie Punkt Zu Aus-' 
dehnimg ; «c bezeichnet seiner Natur nach die 
«tätige Bewegung bis zu einem Punkt, tk aber die 
in einen Raum hinein* Es verhalt sich demnach 

de zu imi und bri 
wie tU zu f£ und •*. 

Fafst nun Thukydides ifi de ivßoi*? die grofse 
Insel in Einen Punkt zusammen, so ist das die 
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(gleiche ihathematische Verwechselung nur im um- 
gekehrten Verhältnifs, wie in der Verbindung: 
lic rot ß&w&i* Uvat oder §x tivcc imhw$r*.$ , wobey 
der König mit seiner Umgebung, der Tod als aus 
dem Innern des Tödtenden kommend gedacht wird. 






19) So stimmen also Etymologie u»d Analogie 
mit sechs durch hlofse Wiiikühr keaweitelten Stel* 
len*), sämmilich aus dem engen Kreis dex altern 
Attiker, für den freieren Gebrauch von »c. Ich 
dächte auf solche Bürgschaften hin hätte schon 
mancher Grammatiker manche Regel innbe denk- 
lieh entweder im uligemeinen beschrankt, bder. dem 
Sprachgebrauch ihre Uebertretung als. Ausnahme 
gestattet In unserm Falle kommen nun' aufser 
dem unverkennbaren Gebrauch der Attlcisten und 
anderer noch eiije Anzahl zweifelhafter Stellen 
in den. ältesten Griechin hinzu, wo aSc und tie, rin- 
gen, und jenes meist mit Uebermacht der äußern 
Zeugnisse. Der göldiie Kanon der Kritik sollte da 
wohl vor allem fragen, wer doch, in so verschie- 
denen Zeiten j in so verschiedenen Schriften, 
jenes £i einzudrängen Lust gehabt; da ja weder 
die äufsere Aehnlichkeit der Worte (besonders 
ivegen de* Verschiedenheit des Spiritus, den die 
Abschreiber ängstlicher nachmahlten als die Diph- 
thongen «#, aj, 4i} oder i) t», *) ein so oft wie- 
derkehrendes Verschreiben Wahrscheinlich macht, 
noch auch ein Anlafs zu absichtlicher Verfälschung 



*) Ich. habe in allen Stellen, wo keine Varianten sind, zur 
Uebenicht Ak mit innjiisculis drucken lassen, 

2t 
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denkbar ist, weihcfie Prap. & überhaupt niemals 
in den Sprachgebranch der Grammatiker und Scho- 
liasten überging , sondern häufig ihnen sogar der 
Erklärung werth* schien. Und bleibt eine genü- 
gende Antwort aus, so wird jener Kanon in allen 
schwankenden Stellen das leichtere sie zurück- 
weisen. Setzen dagegen unsere ^Kritiker alles da- 
ran, auch in den sichern Stellen jene Spracher- 
schehumg gleichsam aus dem Andenken hinweg 
zu tilgen, so steht zu besorgen/ dafs, wenn die 
Kritik sich von der chirurgischen Gewandtheit zur 
medicinisciien Umsicht, so wie* in den. letzten 

sehen Jahren, fortbildet, eines der nächsten philo* 

* 

logischen Menschenalter von unsern Editoren und 
Traditoren der Alten urtheilen werde, was wir 
oft ron den weit unschuldigem Abschreibern: 
»S dolus aliquis, cui insolentia pro mendis erant, 
>h. 1. substituit, quod tunc usitatins Yidebatur*. 

20) Als Grund der Verstocktheit gegen jene 
Grinde .erwartet man das Zeugnifs eines alten 
Theoretikers aus Alexandrien oder Bj>zant, wie 
uns deren manches bei Scholiasten und Lexiko- 
graphen aufbewahrt ist, und unsere empirische 
Gläubigkeit an die Handschriften auf die Probe 
stellt ). Selbst dann noch wäre die Frage wem 
folgen? denn manche aufgedeckte Voreiligkeit in 



*) So wie die alten Grammatiker j/uo?o(> irolfJioe u. a. in 
Attikern geschrieben wissen wollen , während die Hand« 
Schriften, einstimmig. e'fxcief , itoj/uoc bieten. 
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ihren Vorschriften rechtfertigt unsern Ungehor- 
sam. Aber die meisten , die ich zu befragen Ge- 
legenheit hatte \ Hesychios, Etymol. M. n. a., fer- 
tigen (k gar leicht ab. Gregor. Corinth. §. XXXIII, 
p. 78. weit irrt rov wjoc r$ ac %g&rr*r flJc rev $tiv 
Xiytmt nett ei$ rov Mimdkw 5 irr) rov Trgos rov £t- 
iv *&t 9-^oc rov ftfaffxAXov > und eben so Granunat 
Meerm. §. XXIII ? p. 647- Auch Eustathios bringt 
zu Od. XVII, 218. nichts bei, als: Hybvy iJc rov 
ifxcTou. Nur Thomas Magister, der vor uns nicht 
viel mehr voraus hat als fünfhundert Jahre und 
den Kredit , uns unbekannte Bücher benutzt zu 
haben, gibt p. 933. noch folgendes: 

£i% ♦ ♦ ♦ xaj irr) tmc f ic «ga&fawc > \iri 

Xiyqf rir% fAy yig fa&ornw if/är «Je quac 
mwr*fjLtt' £&*% <fi xat i9r# «4^°^ 
©ot»xwf/<f»c tftw I* rjr ojJiy airbrXtvffctv ck 
*AßvJ$v. 
Wenn Oudendorps Meinung (p. 336. Tgl. mit p. 798) 
Grund hat »&ra£ Thomae est nonnunquam, nam 
»saepe ita loquitur, quum plura profert exempla», 
so ist seine Ehre zugleich und unsere Behauptung 
gesichert; und trotz alles Strüubens der gesunden 
Vernunft , sie wird wahrscheinlich durch Thomas 
eigene Erklärung p. 729: o&ft/c rZv prr/pw nOA- 
AA'KnS irr) rov <2ttä£ tiirt itotvov yi(> tfriv* 
Aber gesetzt er habe nur jene Eine Stelle des 
Thukydides gemeint; was folgt daraus anders, als 
dafs seinen hundert liederlichen Aussprüchen tue- 
ser noch beizufügen ist? Ueberhaupt sieht man 
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( 
bald; dafs seine meisten Regeln nur Abstraktionen 

seiner Belesenheit sind (die sich auffallender Weise 
fast auf einen geringen Theil der uns erhaltenen 
Werke beschränkt), und defshalb an Werth gar nicht 
in Vergleich kommt mit Hesychios und dem Ety- 
mologen. Daher die zahllosten Irrthümer , für wel- 
che er von seinen weit gelehrtern Herausgeber^ 
auf jeder Seite gezüchtigt wird. Darum genügen 
hier folgende Beispiele, gewählt nach der Aehn-r 
lichkeit mit unserm Falle : wenn er p. 282. unter 
'EKif sagt: 0/ SoxifMoTcnot rät TtaXaäv vrn rraaws 
n&ioLfi rb \kt7 • . . rp J) Ixt jVt tari wfouds • . ©1 
St ivstXXa^ dfjLQöTtg*. yeiyWTK ifjutgrayourw* ÖßHgof 
yctg neu toüc aXXoue JW/uevc *äv nonrrwy xat Qovku- 
SiSnv x«i UXetTtova. atai AniJLor&ivnv k%$ 'Agtrruikv 1 1 ng 
atgtßät c^rreu-ff, cvra>t tic i(ptifxtv tigfoti ZgtofMvovci 
so scheint er trotz des vornehmen Anspruchs auf 
dxgißuct die genannten nicht eben allzu ernstlich 
berathen zu haben: Thuc. III, 7*. tovq ixt? xät*- 
9rt$gt>>oTÄC und VI, 77« t£? tc exe/V 'EAXmwr, WQ 
freilich niemand gern für die Aechtheit der Les- 
art wird bürgen wollen. Soph. Oed. Col. 1019. 
iibv KcLrifptftv t»c fae?> und oft bei Herodot. vgl. 
Alberti Obss. in N. F. p. 142. — Aehnlich p. 328., 
unter y EEO ... ro <ft \kt§c vrt xsviowi aü . . . 
tvgwras <Te Kctt &r*£ iw) qr&sttot Traget UXctrcevu Vgl. 
Soph. Ant.,330. Phil. 126Ö. — . Wie grofs nament- 
lich seine Kenntnifs des Thukydides ist, bemerkt 
Poppo p. 42. und p. l5l. Ist das ein Zeuge, auf 
dessen Aussage hin wir zehen andern und älteren 
die Wahrhaftigkeit absprechen dürfen? 
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31) Eine Beschränkung anderer Art, die *c er- 
leiden soll, mag als Anhang noch berücksichtigt 
werden. Ich hätte in einer frühern Schrift (Specim. 
nov. edit tragg. Sophocl. p. 38.) die schwierige 
Stelle Oed. Tyr. 328. 

rat/M w «r mm fjm t* * txfnr» ***** 
du?ch {eichten Znsatz zu heilen versucht i 

V » * » » / 

Dagegen erinnerte Hermann (Leipz. Lit 181 4» 
p. 1327.), es müsse der Gebrauch von ümüt «fc nv* 
erst bewiesen werden. Ist diefs so gemeint r dafs 
gerade eine Verbindung von <Jc und thnsv bei- 
zubringen sei, so kann der Forderung schwerlich 
Genüge geschehn; wird aber dem Felde der Ana- 
logie ihr Recht gelassen, so scheint mir jene An« 
forderung zu behaupten, es könne (k nur die 
Richtung einer wirklichen Bewegung (tsri xwitmc 
nach Thomas) wie in \\&uv 9 iripmtr, andeuten. 
Hinsichtlich jener Stelle tret' ich zwar jetzt der 
erfurdtischen Erklärung bei, seit meine Zweifel 
'gehoben sind, der eine wegen ungewöhnlicher 
Stellung der Negation durch Vergleichung von 
Oed. Col. 1365. 

ti S y t^i^vc* r*\fo fxti *fMturS rgo$ov$ 

TCtQ TTtUdOLS, HTA9 $VK *V »V, TO 90V AMfOC» 

und Phil. 652. 

u fJ.oi rt ro%tov tZyS* *7nifJit\nixivof 
*7rif fiimw 5 «c biirto [An Tto letßtlv* 
der andere wegen des herausgezwungenen Sin- 
nes, durch Betrachtung der orakelartigen Undeut- 
üchkeit in wahren Antworten des Sehers; aber 
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jene Beschränkung von <k seheint mir unrichtig. 
Eur. Iph. T. 1026. 

Aristoph. Pac. 174. 

irgi&X* tot vdut m i/*f # 

22) Jn Folge alles dessen versuche ichs, soviel 
über den Gebrauch von ac zu bestimmen. 

a) *c findet sich überhaupt selten in Vergleich 
mit den verwandten Präpositionen iic, Wl> wgoc* 
etwa wie unser $m im Verhältnifs zu gegen, *u y 
nach. 

b) <k wird häufiger bei der Richtung zu Per- 
sonen gebraucht; seltener bei der zu Sachen. 

c) Je in Verbindung mit einer Präposition, 
wird häufiger für die Richtung zu Sachen ge- 
braucht, weit seltener für die zu Personen. 

d) *; und «Sc vgic bleiben auf die Verhältnisse 
von Raum und Handlung eingeschränkt; ofc toutü* 
rov %govo¥ findet sich nirgend , wenn schon die 
Abkunft von tue das erwarten liefse. 
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Nachschrift zu Xlli 



Die letzten Bogen hatten kaum, die Presse 
▼erlassen, als Hermanns Ausgabe der Elektra hier 
am westlichsten Glanzpunkt der* deutschen Ge- 
lehrsamkeit anlangte. Wenige Wochen früher, 
so wäre sowohl der Abdruck des Textes neben 
der Uebersetzung als auch die Noten , wovon 
die meisten mehr Anspruch auf Neuheit als auf 
populäre Erläuterung machen, ungedruckt geblie- 
ben; denn die, die mir der Mittheilung am wür- 
digsten schienen, fand ich nicht ohne Freude von 
dem ersten Kritiker theils vorweggenommen, wie 
die zu v. 130. l4& (zu aT aT, die freilich durch 
meine oder des Setzers Schuld weggeblieben) 
und 154., theils berichtigt, wie die zu v. 113. 
Manches andere , worauf die Noten nicht auf- 
merksam machen, das Kolon v. 109. , durch wel- 
ches die folgende Beschworung zum Inhalt der 
*XÄ wird; die neue Unterscheidung v. 128., mit 
Yergleichung von Oed. Col. 327 uhd Hom. Od. 
X\\ , 416 (was Wolf zwar auch nicht als Frage 
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bezeichnet hat) gibt doch vielleicht 
Selbst nach Hermann noch einigen Werth. Ue- 
brigens ist v. 132 ifiußo^Mfo$ statt £fi*tßofMf*i und' 
T. 197 ivTrttyXA iri&n statt des gewichtigern t«grct>x* 
ix$* für Uebereilung des Auges und der Hand; 
keinesweges der Kritik anzusehu. 
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Tragikern p. 220» 

immfxigm in Attika p. 13. 

Eltern und Kinder, wechselsei- 
tige Verhältnisse p. 79. Ver- 
schiedenes Verhältnifs der 
Mutter und' des Vaters 80. 
Väterliches Recht 8*. 

Enallage numeri p. ago. 

Ey«XAÄ^« 7rraxrtui p. 22 c. 

Epheten die, Appellationsge- 
richt in Athen p. 12. nach 
Solan 16« 

t*7Artftl«tro<dtt/ riroc, ro. 
prtehendere quem p. ig6. 

Erziehung, ihre Aufgabe p.73. 
Sie sey Staatssorge 74. War- 
um die öffentliche vorzüg- 
licher sey 75. Physische 8*, 
Moralische 8S- Intellcctu- 
eile 93« 

fiukrates, Demagog in Athen 

P. 43. 

Eö»crVfjAc in Attika 9. nach 
Solon p. |6. • 

Euripides, Manier in Prolo- 
logen p. 144. liebt Tautolo- 
gien 223. und viele Worte 



. $41.) (IJne uripidelsche Con- 
struction p. 154«. 
st ist verbindend, wie h/4k» 

,jfJK p. 271» 
J&oc und' föoc sind verwandt 

p; g6. 



Äp* vis primitiva hu jus syl* 
labae p. 245. 

SfagubSiK 9 welche Menschen 
nennt Aristoteles so? p. 7 1 - 



F. 

Freundschaften , edle ,. und ihr 
. Nutzen bey Junglingen p. 92. 



G. 

Geheimdienst in Attika (Or- 
• gien und Mysterien) p. 9- 
Gehorsam, erstes Erfordetnifs 
bey der Erziehung p. 9~ l - 
Genitive, zwey auffallende, 
deren einer vom andern ab- 
hangt p, !7°« 

MfSrat )( iyivw i **&- 

VHTOI p. II. 
redete » £}i(>*ffTOS quid? 

p. 249. 
Ytupigoi in Attika p. 9*10« Sie 



theilen sich in geschlossene 
Geschlechter 11. 

Glückseligkeit (Eudaemonie), 
Ziel des Menschen, worin 
setzt sie Aristoteles ? p. 67* 
Wer ist ihrer fähig? 68. . 

Grammatik , als Gegenstand 
des Unterrichts nach Aristo- 
teles p/rao. Wa* ward in 
den Schulen der.Gramma- 
tisten getrieben? iai# 

Graphik p . 1 1 9 . Nutzen, Ar« 
ten i2o # 

Gymnasien , zweyerley bey 
. Aristoteles p. 90. • 

Gymnastik p. 95* Paedotribik, 
ein Theil derselben 9$. 



Harpokratioh , in welcher Ord- 
nung führt er Demosthenes 
M Philippische Reden ah ? p.*7* 
Haud scio an, triplici modo 

dicitur p. i89» 
Hegemonie, älteste im Pelo- 

ponnes p. 5. 
Hellenen, ihr Nähme dringt 
, über Boeotiens^Grenzen p. 3. 
Heroengeschlechter in Attika 

Hesiodos, wer und was ist 
. er? p, 6. 



^.*- V 



Hesychius Manier in Erklä- 
rungen p. 214. 

♦Hiero's, des Tyrannen, Cha- 
rakter ' p. 167, f, 

« 

Homeros* Heldensinn und Hei- 

densy stein p. 4. 
Hymnos auf Pan übersetzt 

p # 292. fF # 



J. 

# , dat. sing. tert. declin. darf 
nicht elidirt werden p. 164. 

Jahrgänge, verschiedene, in 
den Geschlechtern der Men- 
schen, nach Aristoteles p. 79. 

Jamben , was sind sie bey 
Aristoteles? p. 89. 

Indicativus in eratione indi- 
recta quando ponatur a Ci- 
cerone? p. i85» 



K. 

Ktcec 9 Kt/fi> Atticae dialecto 

non probatur p. 246. f. 
Kind, das, nach Aristot 72. 

Sein Verhältnifs zu den £1* 

tern p. 8f. 
Kleon , Demagog in Athen — • 

Abstammung p. 39. Gewerbe 
• ebend. Er tritt ins öfftnt- 
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liehe Leben- 41. f. Sein Cha- 
rakter 42. Gemeine Kunst- 
griffe 47. Er benutzt den 
steigenden Aberglauben 53,. 
•Den herrschenden Zeitgeist' 
S5- Seine Kriegsunterneh- 
miing gegen Sparta glückt 
57. Habsucht S8 £ 

Klisthenes stürzt die Dorische 
Herrschaft p. 6, 

Kriton, als Piatons Werk ge- ' 
gen Astvertheidigt p. 1 3 1 . ff. 
Einfache Fundamemalsätze 
dieses Gespräches i38.ff. 

Kylons, des Kodriden, Un- 
ruhen p. 12. 



L. 



tvvimiv , 



Aiyuv rsvai t/ , 

Qtovuv rivi n p« 234. 
AeA«£ct, Construction p # 174, 
hiyot bey Euripides p* 221. 



M. 

MäA/ötä fehlerhaft füf fx«Ä- 
Aoy p. 153» » 

Mathematik , als Unterricht 
p. • 1 27. Warum ist sie für 
Knaben? 128. ihr Werth 
ist nur formell 129. 



